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  PROLOG


  … für die Jahreszeit ungewöhnlich heftige Sturmböen und starke Regenfälle prognostiziert. Die Meteorologen raten allen Autofahrern, die in der Region unterwegs sind, ihre Fahrt an einem sicheren Ort zu unterbrechen, da es unter Umständen zu Überflutungen von Straßen und Wegen kommen könnte. So viel zum Wetter, nun das Neueste aus …”


  Das hat mir gerade noch gefehlt! Mit einem frustrierten Seufzen schaltete Annie Josephine Fielding das Radio aus und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Angespannt starrte sie durch die Windschutzscheibe des Volvos hinaus in das düstere Grau in Grau, das sich bis zum Horizont hin erstreckte. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren, hatten aber kaum eine Chance, mit den Wassermassen fertig zu werden, die vom Himmel herabstürzten. Seit gut einer Stunde schüttete es wie aus Kübeln. Eine Stunde, in der Annies Weg sie durch keine nennenswerte Ortschaft geführt hatte, in der sie hätte Zuflucht suchen können.


  Sie unterdrückte einen wenig damenhaften Fluch. Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen? Das Wasser stieg immer schneller, und es erforderte jetzt schon all ihre Konzentration, den Kombi auf der Fahrbahn zu halten. Vielleicht hätte ich die Autovermietung lieber um ein Ruderboot bitten sollen, dachte sie in einem Anflug von Galgenhumor. Oder um einen Außenbordmotor, um zu verhindern, dass mich diese Sintflut direkt bis hinaus auf die Ostsee treibt.


  Ein greller Blitz zuckte vom Himmel und schlug nur ein paar Meter von Annie entfernt in die Erde – wenigstens kam es ihr so nah vor. Erschrocken fuhr sie zusammen. Sie hasste Gewitter! Obwohl sie eigentlich nicht besonders furchtsam oder zaghaft veranlagt war, hatte sie ihre Kindheitsangst vor Blitz und Donner niemals überwinden können. Hätte die Durchsage des Radiosenders sie auch nur ein paar Stunden früher ereilt, säße sie in diesem Augenblick in einem behaglichen Hotelzimmer und nicht am Steuer ihres Mietwagens, auf dem Weg zu einem …


  Ohrenbetäubendes Donnergrollen ließ sie erneut erschaudern. Wenn sie doch nur endlich ihr Ziel erreichen würde! Allzu weit konnte es eigentlich nicht mehr sein. Vorausgesetzt natürlich, dass sie sich nicht hoffnungslos verfahren hatte. Und nach allem, was in den letzten Stunden schiefgelaufen war, mochte sie darauf nicht wetten.


  Es war lange her, dass sie zuletzt in Schweden gewesen war – fast auf den Tag genau acht Jahre. Doch ihre Rückkehr in das Land, das sie beinahe ihre ganze Jugend lang als ihre Heimat betrachtet hatte, schien unter keinem guten Stern zu stehen. Zuerst war niemand am Flughafen erschienen, um sie, wie es verabredet gewesen war, abzuholen, und jetzt …


  Hatte Mr. O’Brannagh es sich am Ende gar anders überlegt? Nein, daran durfte sie nicht mal denken. Alles, nur das nicht! Zu viel stand für sie auf dem Spiel. All ihre Hoffnungen und Sehnsüchte, ihre ganze Zukunft. Bestimmt handelte es sich lediglich um ein dummes Missverständnis.


  Ein plötzliches Schlagen im Lenkrad des Volvos riss Annie aus ihren Gedanken. Hastig trat sie auf die Bremse. Ein verhängnisvoller Fehler, wie sie einen Lidschlag später erkennen musste. Die Reifen blockierten auf der regennassen Fahrbahn, und Annie schrie gellend auf, als sie endgültig die Kontrolle über den Wagen verlor. Mit ungedrosselter Geschwindigkeit schoss der Volvo auf den tiefen Straßengraben zu.


  Das Letzte, was Annie sah, war das Wasser, das wie ein reißender Strom durch die Rinne floss. Sie verspürte einen heftigen Ruck, danach wurde es schwarz um sie herum.


  Stirnrunzelnd stand Grey am Fenster des einfachen Holzhauses und starrte hinaus in die Dunkelheit. Es war noch früh am Nachmittag, doch die Sonne lag hinter bleigrauen Gewitterwolken verborgen, die sich drohend am Himmel türmten. Seit Stunden regnete es nun schon ununterbrochen, und es bestand kaum Hoffnung, dass sich daran sehr bald etwas ändern würde.


  Bei einem solchen Wetter jagte man nicht einmal einen Hund auf die Straße hinaus, und auch Grey selbst verspürte kein großes Verlangen, dem Sturm zu trotzen. Aber das seltsame Geräusch, das er vor ein paar Minuten vernommen zu haben glaubte, ließ ihm einfach keine Ruhe. Ein schrilles Kreischen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, fast wie ein Wagen, der …


  Grey schüttelte den Kopf. Das war natürlich blanker Unfug. Niemand, der auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand besaß, würde bei einem solchen Wolkenbruch über eine unbefestigte Straße fahren. Dummerweise waren ihm in seinem Leben bereits eine Menge Leute begegnet, die darüber eben nicht verfügten.


  Mit einem resignierten Seufzen nahm er die Öljacke vom Haken an der Tür und streifte sie über. Wenn er sich schon den Naturgewalten aussetzte, dann wenigstens in standesgemäßer Aufmachung.


  Eisig schlug ihm der Wind ins Gesicht, als er hinaus ins Freie trat. Grey fluchte unterdrückt. Was für ein Schwachkopf er doch war! Während eines solchen Unwetters vor die Tür zu gehen, grenzte an Wahnsinn. Aber wie konnte er einfach in die behagliche Wärme zurückkehren, ohne sich wenigstens zu vergewissern, dass sich nicht wirklich jemand in ernsthaften Schwierigkeiten befand?


  1. KAPITEL


  Als Annie erwachte, herrschte um sie herum vollkommene Stille. Sie schlug die Augen auf und sah sich neugierig um. Goldenes Sonnenlicht fiel durch das Fenster und zeichnete ein helles Rechteck auf den blank polierten Holzboden.


  Wo bin ich?, fragte sie sich unwillkürlich, seltsamerweise wenig überrascht, sich in einer völlig fremden Umgebung wiederzufinden. Vielleicht lag es daran, dass sie sich auf eine merkwürdige Weise an diesem Ort geborgen fühlte.


  Vorsichtig richtete sie sich auf. Holz. Eindeutig das dominierende Element des Raumes. Annie mochte Holz, hatte es schon immer gemocht. Holz war natürlich, lebendig. Kein anderes Material vermochte so sehr eine Atmosphäre der Behaglichkeit zu schaffen. Und hier schien tatsächlich fast alles aus Holz zu bestehen. Das Bett, in dem sie lag, der kleine Tisch in der Ecke, auf dem sich noch die Überreste eines kargen Frühstücks stapelten, und auch die Stühle und der rustikale Kleiderschrank, der beinahe eine gesamte Wand des Zimmers für sich einnahm.


  Sie stand auf und trat ans Fenster. Trotz ihrer leichten Kopfschmerzen begannen ihre Augen zu leuchten. Über der dichten Bewölkung und dem heftigen Regen des Vortages hatte sie beinahe vergessen, wie atemberaubend schön die Landschaft Südschwedens war. Strahlend stand die Sonne am makellos blauen Himmel, an dem sich einige harmlose Schäfchenwolken tummelten. Annie bemerkte, dass sie sich zwei Meter über dem Erdboden befand. Vermutlich war es eine umgebaute Lagerhütte, in der sie Unterschlupf gefunden hatte. Die Bauweise auf Stelzen war typisch, denn so wurden ungebetene Gäste – Tiere aller Art – davon abgehalten, sich über die Vorräte herzumachen.


  Eine sattgrüne Wiese mit farbigen Tupfern aus Rittersporn, Butterblume und Löwenzahn erstreckte sich unter ihr bis an das Ufer eines Sees, der so blau und klar war, dass Annie am liebsten sofort darin eingetaucht wäre. Die Wasseroberfläche schillerte in allen Regenbogenfarben, und Annie lachte vergnügt auf, als mit einem Mal eine Forelle daraus hervorbrach, nur um dann mit einem eleganten Bogen wieder einzutauchen.


  Zu gern hätte Annie mehr Zeit damit verbracht, die Schönheiten der unberührten Natur zu bewundern, doch zuvor musste sie erst einmal herausfinden, wo sie sich überhaupt befand. Und wie sie hierher gekommen war.


  Gähnend streckte sie ihre steifen Glieder, atmete dann aber scharf ein, als ein stechender Schmerz durch ihren Oberarm zuckte. Mit der freien Hand rieb sie sich über die schmerzende Stelle und entdeckte einen Bluterguss, der sich von der Schulter bis fast hinunter zum Ellbogen erstreckte. Es war irritierend, hatte sie doch nicht den blassesten Schimmer, wo sie sich diese Verletzung zugezogen hatte.


  Verflixt, was war hier eigentlich los?


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Inneren der Hütte zu. Es gab zwei Türen. Eine, direkt neben dem Fenster, führte ins Freie. Hinter der anderen vermutete Annie das Bad. Und eben jene zweite Tür öffnete sich in diesem Moment, und ein großer, breitschultriger Mann trat in den Raum. Er war damit beschäftigt, sein rabenschwarzes Haar mit einem Handtuch zu frottieren, doch das nahm Annie nur ganz am Rande wahr. Etwas anderes beanspruchte ihre Aufmerksamkeit viel mehr – dieser geradezu unverschämt gut gebaute Mann trug nämlich nicht mehr am Leib als enge Shorts!


  Erst jetzt wurde Annie bewusst, dass auch sie selbst nur äußerst spärlich bekleidet war. Ihr Rock und die altmodische hochgeschlossene Bluse hingen über dem Bettpfosten, sie hatte nicht mehr an als ein dünnes Hemdchen und einen Spitzenslip.


  Sofort spürte sie, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Mit einem Satz war sie wieder im Bett und bedeckte sich hastig mit dem Laken.


  Im Gegensatz zu ihr schien dem Unbekannten die Tatsache, dass er halb nackt vor ihr stand, nur wenig auszumachen.


  Unbeeindruckt musterte er sie. “Schwarz oder lieber mit Milch?”


  Annie konnte ihn nur anstarren, doch er erwiderte ihren Blick ungerührt. Ihre Wangen schienen von innen heraus zu glühen.


  Wie war sie nur in diese überaus merkwürdige Situation geraten?


  “Ihren Kaffee?”, wiederholte er, jetzt schon eine Spur ungeduldiger. “Trinken Sie ihn lieber schwarz oder mit Milch? Zucker habe ich keinen.”


  “Ähm …” Mühsam räusperte Annie sich. Ganz automatisch antwortete sie in derselben Sprache, in der sie angesprochen worden war: Schwedisch. “Schwarz bitte.”


  “Na, wer hätte das gedacht? Sie kann tatsächlich reden.”


  Annie blinzelte überrascht. “Wie bitte? Ich verstehe nicht.”


  Er wandte sich ab, kehrte aber kurz darauf mit zwei Tassen Kaffee zurück, von denen er Annie eine in die Hand drückte. “Hier, trinken Sie. Und dann sagen Sie mir, wie es Ihnen geht. Ich habe Sie zwar heute Nacht schon einmal kurz untersucht, aber auf den ersten Blick haben Sie wohl keine schwereren Verletzungen davongetragen. Glücklicherweise, wie ich hinzufügen muss, denn es dürfte sich als recht schwierig erweisen, einen Arzt aufzutreiben, sollten Sie einen benötigen.” Eine v-förmige Falte entstand zwischen seinen Brauen. “Dummerweise haben Sie Ihren Wagen nämlich nicht nur zielsicher im Straßengraben versenkt, Sie haben auch noch den Telefonmast umgefahren.”


  Annie zuckte zusammen und hätte um ein Haar die Kaffeetasse fallen lassen, die sie jetzt so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. “Oh Gott!”, stöhnte sie und schloss die Augen – eine schlechte Idee, denn im selben Moment zuckten Bilder durch ihren Kopf, die sie am liebsten vergessen hätte. Ihr Wagen, der mit unverminderter Geschwindigkeit auf den Straßengraben zuraste. Der Aufprall, und danach … Sie schluckte schwer, als Übelkeit in ihr aufstieg. Stöhnend lehnte sie sich gegen die Rückwand des Bettes.


  “Schon gut, Lady, das ist kein Grund, gleich in Ohnmacht zu fallen.” Stirnrunzelnd trat der Mann näher und musterte sie eindringlich. Offenbar hatte er ihre Reaktion gründlich missverstanden, denn schließlich seufzte er mürrisch und sagte: “Es dürfte offensichtlich sein, dass Sie Ihren Wagen nicht absichtlich zu Schrott gefahren haben. Allerdings ändert das nichts an der Tatsache, dass wir für wenigstens zwei Tage hier festsitzen. Die nächste größere Ortschaft befindet sich am anderen Ufer des Sees, und mein Boot hat sich anscheinend während des Sturms losgerissen. Wissen Sie, Sie können wirklich froh sein, dass ich gerade in der Nähe war. Wäre ich nicht zufällig Zeuge Ihres Unfalls geworden, hätten Sie da draußen wohl noch eine halbe Ewigkeit auf Hilfe warten können. Also, was ist nun? Kopfschmerzen? Übelkeit?”


  Langsam schüttelte sie den Kopf, obwohl es ihr alles andere als gut ging. Die Welt schien völlig aus den Fugen geraten zu sein. Das Zimmer um sie herum drehte sich im Kreis. Doch es waren keine direkten Auswirkungen des Unfalls, sondern eher die Folgen eines leichten Schocks.


  “Nein, nichts dergleichen”, murmelte sie schwach. “Ich denke, es ist alles in Ordnung.”


  Er brummte etwas Unverständliches, ging zum Fenster und öffnete es. Langsam klärte sich Annies Blick, obwohl sie nicht sicher war, ob das wirklich etwas Positives war, denn dadurch hatte sie jetzt Gelegenheit, seinen muskulösen Rücken zu betrachten. Schon spürte sie wieder, wie ihre Wangen heiß wurden, und blickte beschämt zur Seite.


  Klasse, Annie, du machst bestimmt gerade einen tollen Eindruck! Entweder läufst du knallrot an, oder du wirst kalkweiß. Prima Vorstellung!


  Allerdings war ihr nicht ganz klar, warum es sie überhaupt interessierte, was er von ihr hielt. Okay, sie hatte in ihrem bisherigen Leben nicht besonders viele Erfahrungen mit Männern gemacht, doch für gewöhnlich konnte sie recht gut damit umgehen, wenn ihr einer über den Weg lief. Auch wenn es sich bei ihrem Gastgeber – Annie fiel beim besten Willen kein besseres Wort dafür ein – zugegebenermaßen um ein verdammt attraktives Exemplar der Spezies Mann handelte.


  Fast war sie ein wenig überrascht darüber, dass sie das überhaupt zur Kenntnis nahm. Ihre neunzehnjährige Schwester Stephanie hatte einmal zu ihr gesagt, was Männer betraf, habe sie, Annie, Scheuklappen auf. Und so ungern sie sich das auch eingestehen wollte, in dieser Hinsicht hatte Steph sicher nicht ganz unrecht.


  Bei dem Gedanken schob Annie trotzig das Kinn vor. Was hatte sie denn schon groß verpasst? Doch allenfalls unbeholfene Annäherungsversuche auf dem Rücksitz von Brant Mathesons’ Wagen. Trotzdem hatten die Worte ihrer Schwester ihr wehgetan. War ein bisschen Respekt wirklich zu viel verlangt, nachdem sie für Steph und die Zwillinge auf so vieles verzichtet hatte?


  “Es ist ganz schön unhöflich, jemanden so anzustarren, wissen Sie das eigentlich? Allerdings würde es mir, für den Fall, dass ich an weiblicher Gesellschaft interessiert wäre, ziemlich zu schaffen machen, dass Sie direkt durch mich hindurchzuschauen scheinen, Lady.”


  “Annie.”


  Er hob eine Braue. “Wie bitte?”


  “Mein Name ist Annie.”


  Anstatt ihr, wie man es eigentlich hätte erwarten können, die Hand zu reichen, verschränkte er die Arme vor der Brust. Für einen Moment schien er tatsächlich zu überlegen, ob er ihr das Geheimnis seines Namens wirklich preisgeben sollte, ehe er sich schließlich doch dazu durchringen konnte. “Sie können mich Grey nennen.”


  Wie überaus gütig, dachte sie leicht verstimmt, ließ sich aber nichts anmerken. Sie atmete tief durch und räusperte sich. Angestrengt überlegte sie, was sie sagen konnte, um das angespannte Schweigen zwischen ihnen zu beenden. Doch obwohl es sicherlich mindestens eintausend Dinge gab, die sie unbedingt in Erfahrung bringen musste, war ihr Kopf augenblicklich wie leer gefegt.


  Himmel, konnte er sich nicht endlich etwas Anständiges anziehen? Der Anblick seiner muskulösen Oberschenkel in den schwarzen Shorts ließ ihren Mund trocken werden und wurde nur noch getoppt durch den durchtrainierten Oberkörper, um den ihn so mancher Bodybuilder beneidet hätte.


  Was war bloß mit ihr los? Hatte ihr Kopf bei dem Unfall mit ihrem Wagen vielleicht doch mehr Schaden genommen, als sie zunächst angenommen hatte?


  Plötzlich fiel ihr etwas ein, das er vor ein paar Minuten zu ihr gesagt hatte. Erst jetzt sickerte die Botschaft seiner Worte langsam in ihr Bewusstsein.


  Erschrocken blickte sie ihn an. “Meinten Sie das vorhin ernst? Dass wir hier festsitzen?”


  Grey nickte schlicht.


  “Aber das geht nicht!” Schlagartig wurde Annie blass, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Ihre Zukunft, ihre Pläne! Sie hatte die einmalige Chance bekommen, ihr Leben zu verändern. Eine Gelegenheit wie diese bot sich ihr mit Sicherheit so schnell nicht wieder. Aber was würde es für einen Eindruck machen, wenn sie nun gleich mit mehreren Tagen Verspätung an ihrem Bestimmungsort eintraf? Grundgütiger, sie konnte ja nicht einmal jemanden erreichen, um ihre Unpünktlichkeit zu erklären!


  Flehend blickte sie Grey an. “Bitte, gibt es denn gar keine Möglichkeit, von hier wegzukommen? Haben Sie kein Handy oder vielleicht ein Funkgerät?”


  “Vergessen Sie’s. Mobiltelefone funktionieren hier draußen nicht, und ein Funkgerät besitze ich nicht. Es wird uns also nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten. Selbstverständlich steht es Ihnen frei, sich bis zur nächsten größeren Straße durchzuschlagen und dort zu warten, bis zufällig ein Wagen vorbeikommt, aber wenn Sie mich fragen, käme das schon einem Wunder gleich.”


  “Und was ist mit Ihrer Freundin? Die wird doch bestimmt nicht begeistert sein, dass eine wildfremde Frau hier gemeinsam mit Ihnen in der Hütte übernachtet.”


  Annie hatte geredet, ohne großartig darüber nachzudenken. Doch Greys eisiger Blick ließ sie ahnen, dass sie direkt in ein Fettnäpfchen getreten war. “Glauben Sie mir, niemand, der mich kennt, wird deshalb auf dumme Gedanken kommen”, erwiderte er kühl. “Mich selbst eingeschlossen. Außerdem kann ich Ihnen versichern, dass ich den dummen Zufall, der Sie und mich in dieser unmöglichen Situation zusammengeführt hat, mindestens ebenso sehr bedauere wie Sie, Annie.”


  Mit diesen Worten nahm er eine ziemlich verblichene Jeans aus dem Schrank, zog sie an und stapfte dann zur Tür hinaus, die mit einem solchen Knall ins Schloss fiel, dass Annie zusammenzuckte. Ein paar Minuten später hörte sie das gleichmäßige Geräusch einer Axt, die in ein Holzscheit geschlagen wurde.


  So langsam wurde Annie klar, dass die Tage, die sie in Greys Gesellschaft würde verbringen müssen, verdammt lang werden konnten. Und er schien nicht das geringste Interesse zu haben, es ihr für die Dauer ihres Aufenthalts einfacher zu machen. Ganz im Gegenteil! Grey mochte aussehen wie ein griechischer Gott, doch er führte sich auf wie ein ziemlicher Widerling. Klipp und klar hatte er ihr eben ins Gesicht gesagt, dass ihm ihre Anwesenheit ein Dorn im Auge war. Am liebsten hätte sie ihm für sein unhöfliches Verhalten die Meinung gesagt, auch wenn sie ihm natürlich dankbar dafür war, dass er sie nach dem Unfall aus ihrem Wagen gerettet hatte. Dummerweise war sie dazu jedoch viel zu schüchtern und gehemmt.


  Seufzend erhob sie sich und nahm ihre Kleidungsstücke von der Stuhllehne. Wahrscheinlich hatte Grey recht, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich mit einer Verzögerung ihrer Reise abzufinden. Wie ärgerlich, vor allem deshalb, weil sie ihrem Ziel bereits so nahe gewesen war. Doch ohne Boot oder Auto, zudem in einer Gegend, in der sie sich nicht auskannte … Nein, sie würde das Beste aus dieser unerfreulichen Situation machen müssen.


  Annies Blick fiel auf die Badezimmertür. Plötzlich sehnte sie sich nach einer heißen Dusche, um ihre Lebensgeister zu wecken. Ja, das wäre jetzt genau das Richtige.


  Mit zusammengebissenen Zähnen hob Grey die Axt und hieb ein weiteres Mal auf das bereits arg malträtierte Holzstück ein. Vergeblich versuchte er, sich selbst einzureden, dass er nur aus einem Grund hier draußen war: um ausreichend Brennholz für Kamin und Ofen der Hütte zu beschaffen. In Wahrheit allerdings war es eher eine Flucht vor Annie und ihrer seltsam verstörenden Nähe.


  Frustriert trieb er das scharfe Axtblatt tiefer ins Holz. Verdammt, warum musste ausgerechnet ihm so etwas passieren? Schweißüberströmt legte er das Beil ab und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. Er wollte diese Frau nicht bei sich haben. Nicht hier in seiner Hütte und auch sonst nirgends in seinem Leben. Das galt im Übrigen auch für jedes andere weibliche Wesen auf diesem Planeten.


  Er nahm das Beil wieder auf und fuhr damit fort, den unschuldigen Baumstumpf zu Kleinholz zu verarbeiten. Schwere körperliche Arbeit war für ihn immer ein Mittel gewesen, um sich von Dingen abzulenken, über die er lieber nicht nachdenken wollte. Diesmal allerdings half es nicht. Aus unerfindlichen Gründen gelang es ihm nicht, Annie aus dem Kopf zu bekommen.


  Mit einem leisen Fluch schüttelte er den Kopf, schloss die Augen und atmete tief durch. Im Grunde war sie nicht einmal sein Typ. Grey bevorzugte rassige Frauen. Die Kombination blond und blass war ihm nie besonders reizvoll erschienen. Doch bei Annie …


  Dumm. Lästig. Riskant. All diese Attribute trafen auf die Regungen zu, die diese Frau in ihm hervorrief. Nachdem er sie aus ihrem Wagen gezogen und zu seiner Blockhütte gebracht hatte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als ihr sein Bett zu überlassen. Zuvor allerdings hatte er sie aus ihrer völlig durchnässten Kleidung befreien müssen, und das war ihm wesentlich mehr unter die Haut gegangen, als er sich eingestehen wollte.


  Allein der Gedanke daran, wie seine Hand ihre nackten Schenkel gestreift hatte, als er ihr den Rock auszog – natürlich nur, damit sie sich keine Lungenentzündung einfing –, ließ ihn erneut in Schweiß ausbrechen. Und die Erinnerung an ihr süßes, kehliges Seufzen, das sie bei seiner Berührung ausgestoßen hatte, ließ ihm heiße und kalte Schauer zugleich den Rücken hinunterrieseln.


  Nein, das war nun wirklich das Letzte, über das er nachdenken sollte. Allerdings war er auch nur ein Mann, und nach langen Monaten der Enthaltsamkeit wäre wohl beinahe jede Frau attraktiv genug gewesen, um seine Fantasie anzuregen. Zum Teufel, er war kein Roboter, natürlich sehnte auch er sich hin und wieder nach gutem, ehrlichem Sex. Allerdings war er nicht bereit, sich dafür der Arglist und Tücke einer Frau auszusetzen. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es, war man ihnen einmal ins Netz gegangen, verflixt schwer war, sich aus dem klebrigen Gespinst zu befreien, das sie um einen herum woben.


  Nein danke, dachte Grey und ließ die Axt erneut niedersausen. So groß konnte seine Sehnsucht gar nicht sein, dass er dieses Risiko noch einmal eingehen würde.


  Als er schließlich in die Hütte zurückkehrte, verriet ihm das Geräusch von rauschendem Wasser, das durch die geschlossene Badezimmertür drang, dass Annie ganz offensichtlich unter der Dusche stand. Ärgerlich runzelte er die Stirn, fragte sich aber im nächsten Moment, was ihm eigentlich nicht passte.


  War er wütend, weil sie ihn nicht um Erlaubnis gefragt hatte? Nein, ganz so einfach lagen die Dinge nicht. Vielmehr kreidete er ihr die Tatsache an, dass sie es scheinbar mühelos schaffte, seine Gedanken in gefährliche Gewässer abdriften zu lassen. Im Augenblick zum Beispiel reichte bereits die Vorstellung aus, wie sie unter dem heißen Wasserstrahl …


  Reiß dich zusammen! Grey atmete tief durch und versuchte, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, das ihn von Annie und der von ihr ausgehenden Verlockung ablenkte. Es half alles nichts. Stöhnend ließ er sich in den alten Lehnsessel fallen, der der Badezimmertür gegenüberstand. Diese Frau war ganz eindeutig schädlich für seinen Seelenfrieden.


  Grey wartete. Fünf Minuten. Zehn. Mit wachsender Ungeduld starrte er auf die Tür, so, als könne er sie durch pure Willenskraft dazu bewegen, sich zu öffnen. Natürlich geschah nichts dergleichen. Weitere zehn Minuten verstrichen, ehe das Plätschern plötzlich verstummte. Kurz darauf trat Annie aus dem Bad. Sie trug Greys alten Frotteebademantel. Verdammt, er hätte es niemals für möglich gehalten, dass eine Frau darin so unglaublich sexy wirken könnte!


  Es war einfach unfair. Jeder andere Mensch hätte nach einer so ausgiebigen Dusche völlig unerotisch ausgesehen. Nicht so Annie. Grey schluckte hart. Das lange goldblonde Haar war noch feucht und kräuselte sich ein wenig. Sie trug jetzt kein Make-up mehr – und hatte es auch gar nicht nötig, wie Grey feststellte. Ganz im Gegenteil. Ihre Natürlichkeit wurde hierdurch sogar noch unterstrichen.


  “Das wurde aber auch Zeit”, sagte er schroff, doch selbst in seinen Ohren klang seine Stimme verdächtig rau.


  Glücklicherweise schien Annie nichts bemerkt zu haben. “Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen”, sagte sie und lächelte schüchtern. “Es war einfach herrlich. Wäre das Wasser am Ende nicht plötzlich kalt geworden, ich hätte noch ewig …”


  “Na fabelhaft”, fiel Grey ihr barsch ins Wort. “Es sollte Ihnen auch besser gefallen haben, denn es war wohl vorerst das letzte Mal, dass Sie meine Dusche benutzt haben. Dasselbe gilt übrigens auch für mich – Sie haben den gesamten Wasserspeicher mit einem Schlag aufgebraucht.”


  Sie senkte den Blick. “Oh, das tut mir leid.” Doch dann schüttelte sie den Kopf und schaute ihn direkt an. “Allerdings finde ich dennoch, dass Sie ruhig ein wenig freundlicher zu mir sein könnten. Ich habe einen Fehler gemacht, das gebe ich zu – aber es ist schließlich nicht mit böser Absicht geschehen.”


  Verdammt, diese Frau hatte etwas an sich, das ihn zur Weißglut trieb. “Jetzt hören Sie mir mal zu, ja? Ich habe Sie nicht hierher zu mir eingeladen, wenn ich mich nicht irre. Ganz im Gegenteil. Ich wäre froh gewesen, wenn sie niemals auch nur einen Fuß in diese Hütte gesetzt hätten! Dummerweise hat meine Mutter mich zu gut erzogen, als dass ich eine bewusstlose Frau während eines Unwetters unter freiem Himmel zurücklassen würde. Aber mehr können Sie wirklich nicht von mir erwarten!”


  Annie stockte der Atem. “Sie … Sie sollten sich was schämen! Wirklich, ich kann nicht behaupten, dass Ihre Mutter bei Ihrer Erziehung ganze Arbeit geleistet hätte! Ein Gentleman ist aus Ihnen jedenfalls nicht geworden.”


  “Lassen Sie meine Mutter aus dem Spiel”, fuhr Grey sie an. “Sie können froh sein, dass ich mich nicht entschlossen habe, Sie im Straßengraben zurückzulassen, Gnädigste. Eine Entscheidung, die ich inzwischen selbst zutiefst bedauere.”


  Seine barschen Worte taten ihm im nächsten Moment schon leid, doch es war zu spät, sie zurückzunehmen. Annie feuerte wütende Blicke auf ihn ab.


  “Oh, Sie …!”


  Dann drängte sie sich an ihm vorbei und stürmte aus der Hütte.


  2. KAPITEL


  Es dauerte eine Weile, bis Annie sich unter Kontrolle hatte. Dann aber verfluchte sie sich dafür, sich so kindisch aufgeführt zu haben. Sie schüttelte den Kopf. Einfach so wegzulaufen, noch dazu lediglich in einen alten Bademantel gehüllt. Eigentlich sollte sie aus dem Alter für solch impulsive Reaktionen längst heraus sein. Verflixt, seit wann war sie so ein erbärmlicher Feigling?


  Ärgerlich wischte sie sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Sicher, Grey verhielt sich nicht gerade wie der perfekte Gentleman, doch er hatte sie aus einer Notsituation gerettet und danach bei sich aufgenommen. Durfte sie wirklich mehr von ihm erwarten? Nein, das durfte sie nicht. Grey hatte bereits mehr als genug für sie getan, und das, obwohl ihm ihre Gesellschaft ganz offenkundig nicht behagte.


  Seufzend sank Annie in das feuchte Gras, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm einer Birke und ließ ihren Blick über den See schweifen, der sich glatt wie ein polierter Spiegel vor ihr erstreckte. Das Wasser war so kristallklar, dass man ungehindert bis zu seinem Grund sehen konnte. Erst jetzt fiel ihr auf, wie friedlich und wunderschön dieser Platz war, an dem sie sich befand.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eine huschende Bewegung wahr. Rasch blickte sie zur Seite. Auf dem Ast einer Weide, der tief über dem Wasser hing, saß ein kleiner, leicht gedrungen wirkender Vogel.


  “Ein Eisvogel”, murmelte Annie und hielt ehrfürchtig den Atem an. Ihr war klar, dass es sich um einen einmaligen Glücksfall handelte, diesen wunderschön gefärbten Vogel entdeckt zu haben, nicht nur, weil er vielerorts bereits vom Aussterben bedroht oder ganz verschwunden war. Trotz seiner auf den ersten Blick beinahe auffällig bunten Färbung passte er sich nämlich hervorragend an seine Umgebung an. Auf einem Baum sitzend war er, dank seiner orangebraunen Unterseite, beinahe unsichtbar. Dasselbe galt für seinen leuchtend türkisfarbenen Rücken, der mit der Wasseroberfläche verschmolz, wenn er über diese hinwegjagte.


  In diesem Moment vernahm Annie einen lauten, durchdringenden Pfiff, und gleich darauf stürzte sich der Eisvogel von seinem Platz hinunter, durchstieß wie ein Pfeil die Wasseroberfläche. Wenige Sekunden später tauchte er, seine Beute sicher im Schnabel, wieder auf und flog davon.


  Obwohl sie viele Jahre in Schweden gelebt hatte, war es doch das erste Mal, dass Annie einen Eisvogel in der freien Natur hatte beobachten können. Ein Erlebnis, das sie so schnell nicht vergessen würde – und das sie zudem davor bewahrt hatte, weiter in Selbstmitleid und Melancholie zu versinken.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie schüttelte den Kopf. Kaum zu glauben, doch sie fühlte sich mit einem Mal viel besser. Die Sorgen und Probleme, die ihr noch vor wenigen Augenblicken unlösbar und erdrückend erschienen waren, kamen ihr plötzlich klein und nichtig vor.


  Von frischer Energie erfüllt, erhob sie sich von ihrem Platz unter der hohen Birke. Kurz schloss sie die Augen, nahm das Rauschen des Windes in den Baumkronen und das allgegenwärtige Zwitschern der Vögel in sich auf. Sie spürte die wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut und sog tief den würzigen, leicht erdigen Duft ihrer Umgebung ein.


  Dies war das Paradies. So lange Zeit hatte sie sich danach gesehnt, eines Tages hierher zurückzukehren. Jetzt war es so weit. Sie war nach Hause gekommen.


  Schon immer hatte sie Schweden als ihre wahre Heimat betrachtet. Hier war sie aufgewachsen, hier hatte sie die glücklichste Zeit ihres Lebens verbracht. Sie war vierzehn und todunglücklich gewesen, als sie gemeinsam mit ihrer Familie nach England zurückkehrte – oder besser gesagt mit dem, was von ihrer Familie noch übrig geblieben war. Heute wusste sie, dass ihre Mutter keine andere Wahl gehabt hatte. Damals jedoch …


  Vielleicht hatte sie unbewusst auch deshalb so rasch zugesagt, als sich ihr nun die Möglichkeit geboten hatte, in das Land ihrer Jugend zurückzukehren. Es schien ihr geradezu bestechend logisch, dass sie an jenem Ort neu anfangen wollte, an dem sie schon einmal glücklich gewesen war.


  War es wirklich erst knapp sechsunddreißig Stunden her, seit sie auf dem Flughafen von Stockholm angekommen war? Es schien eine kleine Ewigkeit her zu sein. So viel hatte sich seitdem verändert. Sie war so optimistisch, so voller Hoffnungen gewesen. Es durfte nicht sein, dass dieser dumme Unfall jetzt alles zunichte machte.


  Wie lange hatte sie davon geträumt, endlich ein neues Leben anzufangen. Ein Leben, in dem sie selbst, ihre Bedürfnisse, ihre Wünsche und Träume an erster Stelle standen und nicht ausschließlich das Wohl ihrer Familie. Nach der Schule hatte sie ihre Ausbildung in einer Londoner Firma begonnen, die auf die Herstellung von Automobilteilen spezialisiert war. Annie hatte sich sehr schnell hochgearbeitet, doch als der komplette Standort des Unternehmens ins Ausland verlegt wurde, war für sie kein Platz mehr gewesen. Trotzdem hatte sie den Kopf nicht in den Sand gesteckt, sondern die Zeit genutzt, um sich fortzubilden. Als man ihr schließlich den Job bei Montague O’Brannagh anbot, war ihr sofort klar gewesen, dass sie diese Chance ergreifen musste. O’Brannagh leitete ebenfalls eine Firma, die Automobilteile herstellte. Qualitativ lag das Unternehmen weit über der Konkurrenz. Grund dafür war ein neues Herstellungsverfahren, das O’Brannagh selbst entwickelt hatte. Annie würde sich nicht nur um jede Menge Papierkram kümmern müssen, ihr Aufgabengebiet konzentrierte sich vor allem auf vertragliche und rechtliche Angelegenheiten. Mit ihrem neuen Job war also eine ziemliche Verantwortung verbunden.


  Sie dachte daran, was Stephanie bei ihrer Abreise zu ihr gesagt hatte: Mach’s gut, Schwesterherz – in spätestens drei Monaten sehen wir uns wieder.


  Drei Monate. Über diesen Zeitraum war sie vertraglich an Montague O’Brannagh gebunden – und er an sie. Es handelte sich um eine Art Probezeit, ausgehandelt, um für beide Parteien eine gewisse Sicherheit zu gewähren. Innerhalb dieser drei Monate hatte sie die Gelegenheit, O’Brannagh davon zu überzeugen, dass sie die Richtige für den Job seiner persönlichen Assistentin war.


  Annie schauderte bei dem Gedanken daran, dass ihr großes Abenteuer vielleicht schon beendet war, ehe es überhaupt richtig angefangen hatte. Gut möglich, dass Mr. O’Brannagh sich bereits nach jemand anderem umgesehen hatte. Dass sie bisher aus gutem Grund nicht aufgetaucht war, konnte er schließlich nicht ahnen. Verflixt, sie konnte ihm ja nicht einmal eine Nachricht zukommen lassen! Und wenn kein Wunder geschah, war sie vielleicht noch für mehrere Tage von der Außenwelt abgeschnitten.


  Plötzlich machte sie die Tatsache nervös, dass sie Montague O’Brannagh bisher nicht persönlich kennengelernt hatte. Alles, was sie über ihn wusste, hatte sie entweder aus Zeitungen und Magazinen oder von Onkel Phil. Sie wusste ja nicht einmal, wie er aussah, denn er schien recht pressescheu zu sein. Berichte über ihn gab es massenhaft, doch Annie war nicht auf ein einziges Foto gestoßen, auf dem er abgebildet war.


  Phileas York, der eigentlich nicht ihr richtiger Onkel war, sondern vielmehr ein guter Bekannter ihrer Mutter, war es auch gewesen, der ihr den Job vermittelt hatte. Sowohl sie als auch ihr neuer Arbeitgeber hatten sich blind auf seine Einschätzung verlassen. Armer Onkel Phil, dachte Annie deprimiert. Sicher bekommt er Ärger, weil er Mr. O’Brannagh eine so unzuverlässige Kraft empfohlen hat.


  Für einen Moment starrte Annie trübsinnig ins Leere, dann straffte sie die Schultern. Es half nichts, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die sie ohnehin nicht ändern konnte. Jetzt galt es, mit der gegenwärtigen Situation zurechtzukommen. Sie musste einfach versuchen, die Launen ihres Gastgebers zu ertragen. Dieses Abenteuer würde schließlich nur noch ein paar Tage dauern. Und bis dahin sollte es ihr irgendwie gelingen, sich mit ihm zu arrangieren. Schließlich war sie eine erwachsene Frau und kein Kind mehr.


  Und wenn das alles hier vorbei war, würde sie endlich ihre neue Stelle antreten. Sofern sie dann überhaupt noch eine hatte.


  Entschlossen, sich Grey gegenüber nur noch von ihrer besten Seite zu zeigen, kehrte Annie um. Sie war kaum mehr als ein paar Schritte weit gekommen, als sie feststellte, dass sie sich verlaufen hatte. Ängstlich drehte sie sich einmal um die eigene Achse. Bäume, so weit das Auge reichte. Dunkel und drohend schienen sie mit einem Mal vor ihr aufzuragen. Annie schluckte schwer. In was für eine Situation hatte sie sich da bloß wieder hineinmanövriert?


  “Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn!”, stieß Grey gepresst hervor, warf erneut einen Blick aus dem Fenster und setzte dann seinen Gang durch die Hütte fort. Er fühlte sich unruhig wie ein Tiger im Käfig.


  Nachdem Annie davongelaufen war, hatte es nicht lange gedauert, bis er begonnen hatte, sich Sorgen zu machen. Nicht, dass er sich das selbst gegenüber jemals eingestanden hätte, nein. Aber er hatte Annie nun einmal gerettet, und damit fühlte er sich irgendwie auch für sie verantwortlich. Und nur aus Pflichtbewusstsein, und aus keinem anderen Grund sonst, spielte er jetzt mit dem Gedanken, die Gegend im Umkreis seiner Hütte nach ihr abzusuchen. Doch das war nicht sinnvoll, da er keine Ahnung hatte, in welche Richtung er sich wenden sollte.


  “Verflucht, Annie!”


  Er zog seine Jacke über und trat aus der Hütte. Nicht, dass er hier draußen mehr ausrichten konnte als drinnen. Es gab überhaupt so gut wie nichts, was er tun konnte. Aber hier habe ich wenigstens mehr Platz zum Auf- und Ablaufen, dachte er ironisch.


  Gereizt warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Ungefähr zum zwanzigsten Mal innerhalb der letzten halben Stunde. Verdammt, eigentlich hatte er sie längst zurückerwartet. Welche halbwegs klar denkende Frau lief schon freiwillig durch die Wälder, wenn sie lediglich mit einem alten Herrenbademantel bekleidet war? Zugegeben, die Gefahr, von irgendjemandem – abgesehen von einem Elch oder einem Reh – gesehen zu werden, war relativ gering. Und trotzdem …


  Zum Teufel mit dieser Frau, er hatte von Anfang an gewusst, dass sie nur Ärger machen würde. Er sollte sie einfach sich selbst überlassen, schließlich war es nicht seine Schuld, dass sie einfach davongelaufen war. Nun, jedenfalls war es nicht allein seine Schuld.


  Seufzend schüttelte er den Kopf. Natürlich würde er nichts dergleichen tun, dazu war er gar nicht imstande. Er hatte noch niemals jemanden im Stich gelassen, der seine Hilfe benötigte. Und wenn sie nicht innerhalb der nächsten Viertelstunde auftauchte, würde er wohl oder übel nach ihr suchen müssen.


  Er nahm einen der glatt polierten Kieselsteine auf, die am Seeufer lagen, und warf ihn geschickt so ins Wasser, dass er über die spiegelblanke Oberfläche glitt, ehe er schließlich versank.


  Gedankenverloren blickte er über den See.


  Jemand hatte ihm einmal gesagt, dass er der loyalste und integerste Mensch auf der ganzen Welt sei, und Grey hatte sich in seiner grenzenlosen Naivität über dieses Kompliment gefreut. Kurze Zeit später jedoch hatte derselbe Jemand ihm auf brutale Weise klargemacht, dass diese Eigenschaften zugleich auch seine größten Schwächen waren.


  Doch Grey hatte aus seinem Fehler gelernt. Er würde nicht zulassen, dass die Vergangenheit sich wiederholte. Niemals. Denn was damals geschehen war, hatte nicht nur ihn für immer verändert, sondern auch noch ein weiteres, vollkommen unschuldiges Leben zerstört. Leben, für dessen Vernichtung Grey sich noch immer verantwortlich fühlte, obwohl er wusste, dass er es nicht hätte verhindern können.


  Das hätte nur Joanna gekonnt.


  Joanna.


  Schaudernd zwang er seine Gedanken zurück in die Gegenwart. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um schmerzhaften Erinnerungen nachzuhängen. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern, so sehr man es sich manchmal auch wünschte, dessen war Grey sich bewusst. Und irgendwo da draußen war Annie und ängstigte sich wahrscheinlich halb zu Tode.


  Sie war nicht für das verantwortlich, was in seiner Vergangenheit geschehen war. Sie war nicht Joanna. Und doch löste sie Gefühle in ihm aus, die er nicht zuordnen konnte und die ihm eine Heidenangst einjagten.


  Annie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es kam ihr vor, als würde sie schon seit einer halben Ewigkeit orientierungslos durch die Gegend laufen. Vielleicht waren es aber auch erst wenige Stunden. Sie wusste es nicht.


  Seltsam. Der Wald war ihr längst nicht so düster und bedrohlich erschienen, als ihr noch nicht klar gewesen war, dass sie sich verlaufen hatte. Nun aber zuckte sie bei jedem Geräusch zusammen und erschreckte sich sogar vor ihrem eigenen Schatten.


  Es begann langsam zu dämmern, und mit der Sonne verschwand auch die Wärme. Es wurde kalt. Fröstelnd schlang Annie sich den Bademantel enger um den Leib und versuchte, nicht die Nerven zu verlieren. Panik war jetzt wirklich das Allerletzte, was sie gebrauchen konnte.


  “Komm schon, so weit kann es ja nicht mehr sein”, murmelte sie, wie um sich selbst Mut zuzusprechen. Es half nicht viel. Sie befand sich in einem fremden Land, in einer ihr vollkommen unbekannten Umgebung, über die sie nur eines wusste: Außer der Hütte, in der Grey und sie Unterschlupf gefunden hatten, gab es im näheren Umkreis keinen weiteren Ort.


  Es war ein dummer Fehler gewesen, einfach so wegzulaufen, das war ihr jetzt klar. Ebenso wie die Entscheidung, durch den Wald zu gehen, anstatt sich am Ufer des Sees zu halten. Wäre sie in der Nähe des Wassers geblieben, hätte sie früher oder später von allein auf die Hütte stoßen müssen. So aber hatte sie vollkommen die Orientierung verloren. Alles sah gleich aus. Überall nur Bäume, Sträucher und Büsche. Nichts, woran sie hätte erkennen können, in welche Richtung sie sich wenden musste.


  Ruhig bleiben, beschwor sie sich. Jetzt nur nicht durchdrehen. Doch das war leichter gesagt, als getan. Ihr wurde ganz übel bei dem Gedanken, die Nacht hier draußen im Wald verbringen zu müssen. Ob Grey nach ihr suchte? Wahrscheinlich. Doch wie hoch waren die Chancen, dass er sie tatsächlich fand?


  Suchend blickte sie sich um. Und dann erblickte sie durch eine Lücke im Unterholz die Straße. Annie glaubte ihren Augen nicht trauen zu können. Sie lief los, und als sie die Straße erreichte, hätte sie am liebsten den Asphalt zu ihren Füßen küssen mögen. Das Schicksal hatte also doch ein Einsehen mit ihr! Jetzt musste sie nur noch darauf warten, dass ein Wagen vorbeikam, um sie in die nächste Ortschaft mitzunehmen. Dann würde sie endlich Mr. O’Brannagh anrufen und die ganze Sache erklären können. Vielleicht hatte er ja ein Einsehen, und sie würde die Stelle trotz allem antreten können.


  Die Sonne versank am Horizont. Zitternd begann Annie, auf- und abzulaufen, um sich warm zu halten. Es half nicht viel. Verflixt! Hatte sie von allen Straßen ausgerechnet auf der am wenigsten befahrenen ganz Schwedens landen müssen? Was sollte sie nun tun? Natürlich konnte sie versuchen, sich zu Fuß bis zum nächsten Ort durchzuschlagen. Leider wusste sie jedoch weder, in welche Richtung sie sich wenden musste, noch, wie weit die nächste Ansiedlung entfernt war.


  Es blieb ihr also kaum etwas anderes übrig, als abzuwarten. Sie musste an Greys Worte denken, dass es einem Wunder gleichkäme, hier auf einen Wagen zu stoßen. Aber vielleicht hatte sie ja zum ersten Mal, seit sie in Schweden angekommen war, das Glück auf ihrer Seite, und das Wunder trat wirklich ein.


  Stunden schienen vergangen zu sein, ehe Annie aus weiter Entfernung das Leuchten von Scheinwerfern erblickte. Erleichtert atmete sie auf. Die Rettung war nahe.


  Hastig rappelte sie sich auf, lief auf die Mitte der Straße und gestikulierte wild mit den Armen. Sie wusste, dass sie einen schrecklichen Anblick bieten musste. Doch sie hatte Glück. Der Fahrer des entgegenkommenden Wagens musterte sie zwar mit unverhohlener Neugier, doch er hielt immerhin an.


  “Kann ich Ihnen irgendwie helfen?”, fragte er auf Schwedisch.


  Für einen kurzen Augenblick wanderten Annies Gedanken zu Grey. Sollte sie nicht irgendeinen Weg finden, ihm Bescheid zu geben, dass mit ihr alles in Ordnung war? Sie wollte nicht, dass er sich unnötig Sorgen um sie machte … Doch dann schüttelte sie den Kopf. Ach was, beschloss sie. Er wird es schon verkraften. Außerdem hatte sie jetzt Wichtigeres zu tun: Sie musste sich so schnell wie möglich mit Mr. O’Brannagh in Verbindung setzen. Alles andere konnte warten.


  Dankbar nickte sie dem Fahrer zu und stieg in den Wagen.


  3. KAPITEL


  Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem freundlichen jungen Mann, der Annie aufgelesen hatte, um Lasse Magnusson, den Juniorchef der örtlichen Autowerkstatt. Nachdem er sich den Wagen angesehen hatte, der noch immer im Straßengraben steckte, hatte er Annies Gepäck in den Kofferraum geladen und sie kurzerhand mit zu sich in die Werkstatt genommen.


  Während sie sich auf der Damentoilette umzog und behelfsmäßig zurechtmachte, kümmerte Magnusson sich um die Formalitäten mit der Autovermietung in Stockholm und der Versicherung. Als der ganze Papierkram erledigt war, bat Annie den jungen Mann von der Reparaturannahme, ein Telefonat führen zu dürfen. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer des Büroanschlusses ihres neuen Arbeitgebers. Niemand meldete sich. Nach dem zehnten Klingeln legte sie schließlich auf.


  “Gibt es eine Möglichkeit, irgendwo einen anderen Wagen zu bekommen? Eine Autovermietung gibt es hier wohl nicht, oder?”


  Magnusson lächelte bedauernd. “Tut mir leid, aber damit können wir hier in Sjönderby leider nicht dienen. Übrigens, Ihr Schwedisch ist wirklich exzellent. Fast ohne Akzent. Woher kommen Sie? Amerika? England?”


  Annie lachte. “England. Hört man das so deutlich?”


  “Nein, ich habe einfach geraten. Was hat Sie hierher verschlagen? Machen Sie Urlaub in Schweden?”


  “Nein, das nicht.” Annie schüttelte den Kopf. “Ich bin aus beruflichen Gründen hier. Deshalb brauche ich auch so dringend einen fahrbaren Untersatz. Ich bin ohnehin schon viel zu spät dran, ich kann meinen neuen Chef unmöglich noch länger warten lassen.”


  Überrascht hob Magnusson eine Braue. “Sie arbeiten hier in der Gegend? Wo denn?”


  “Ich bin Mr. O’Brannaghs neue Sekretärin”, erklärte sie nicht ohne Stolz. “Kennen Sie ihn?”


  “Mr. O’Brannagh, sagen Sie? Nun, vielleicht kann ich Ihnen ja doch irgendwie helfen. Einen Moment, bitte.” Er ging in die Werkstatt und unterhielt sich kurz mit einem Mann im ölverschmierten Arbeitsanzug. Als er zu Annie zurückkehrte, strahlte er übers ganze Gesicht. “Ich habe gute Neuigkeiten für Sie. Wenn Sie möchten, können Sie für eine Weile den alten Saab haben, der hinten auf dem Hof steht. Ich muss Sie allerdings warnen, der Wagen hat seine besten Tage bereits hinter sich. Er wird Sie von A nach B transportieren, aber längere Strecken würde ich ihm an Ihrer Stelle nicht mehr zumuten.”


  “Ist das Ihr Ernst? Ich kann den Wagen tatsächlich benutzen? Oh, vielen Dank!”


  Magnusson schmunzelte. “Danken Sie mir nicht zu früh, Lady, Sie haben Björns Auto noch nicht gesehen.”


  “Solange der Wagen fährt, ist es mir gleichgültig, wie er aussieht”, erklärte Annie, und sie meinte es aus vollem Herzen.


  Obwohl sie es mehr als eilig hatte, konnte Annie nicht der Versuchung widerstehen, langsam zu fahren, um die Natur genießen zu können.


  Das Blau des Himmels stach von den gewaltigen Bergen ab, die sich majestätisch in der Ferne erhoben, die rot gestrichenen Holzhäuser mit den weißen Fensterläden, an denen sie vorbeikam, wirkten wie aus einem Reisekatalog.


  Lächelnd fuhr Annie weiter. Die Umgebung war wirklich herrlich. Dennoch war sie froh, als sie vor dem wuchtigen schmiedeeisernen Tor hielt, hinter dem sie O’Brannaghs Wohnsitz vermutete.


  Annie stieg aus und blickte sich ratlos um. Hinter der Einfahrt schien der Weg sich noch ein ganzes Stück weit fortzusetzen. Es hatte also nicht viel Sinn zu rufen, da sie wahrscheinlich ohnehin niemand hören konnte. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, einfach über den Zaun zu klettern, verwarf ihn jedoch rasch wieder, als sie ein Warnzeichen entdeckte. Ein Elektrozaun. Offensichtlich legte Montague O’Brannagh großen Wert darauf, sich unbefugte Eindringlinge vom Leib zu halten.


  “Kann ich Ihnen irgendwie helfen?”


  Als sie plötzlich jemand von hinten auf Schwedisch ansprach, wirbelte Annie mit einem Aufschrei herum. Doch zu ihrem Erstaunen war niemand zu sehen. In beide Richtungen lag der Weg verlassen da. Litt sie jetzt etwa schon an Wahnvorstellungen? Dann aber entdeckte sie die Kamera, die an einem der Pfeiler des Tores angebracht war, und kurz darauf auch die Sprechanlage.


  “Hallo?”, sagte sie, in der Hoffnung, dass derjenige, der am anderen Ende der Leitung saß, sie hören konnte. Sicherheitshalber winkte sie noch einmal in die Kamera. “Mein Name ist Annie Fielding. Mr. O’Brannagh erwartet mich. Nun, eigentlich hätte ich schon längst hier sein sollen, aber …” Annie verstummte. Hör auf, herumzustottern, ermahnte sie sich scharf. Sie atmete noch einmal tief durch und sagte dann: “Ich bin Montague O’Brannaghs neue Assistentin.”


  Einen Moment herrschte Schweigen, und Annie befürchtete schon, etwas Falsches gesagt zu haben. Dann schwangen die beiden Torflügel mit einem leisen Summen auf. “Kommen Sie bitte herein, Miss Fielding.”


  Emilienlund war überwältigend. Annie hatte mit vielem gerechnet, von einer futuristischen Glaskonstruktion bis hin zu einem restaurierten Landschlösschen, doch Montague O’Brannaghs Wohnsitz war eine riesige Villa in typisch schwedischem Stil. Die hölzerne Fassade war in sanftem Himmelblau gehalten, während die Fenster- und Türrahmen ebenso weiß gestrichen waren wie die große Veranda, auf der ein Schaukelstuhl sich im Wind vor- und zurückwiegte. Sie wusste, dass er überwiegend in seinem Wohnhaus arbeitete und von hier aus die Fäden in der Hand behielt. In der Firma selbst kümmerten sich andere darum, dass alles reibungslos lief.


  Die Anspannung, die sie den ganzen Weg über begleitet hatte, fiel von ihr ab. Insgeheim hatte sie sich nämlich von Anfang an ein wenig vor ihrer ersten Begegnung mit Montague O’Brannagh gefürchtet, und durch ihre Verspätung war es auch nicht besser geworden. Obwohl O’Brannagh die Presse scheute, berichteten die Wirtschaftsblätter beinahe jede Woche etwas Neues über ihn. Er hatte sich einen Ruf als brillanter, aber auch rücksichtsloser Geschäftsmann erworben, mit dem nur schwer umzugehen war. Ein Mann, der wusste, was er wollte – und es in der Regel auch bekam. Doch konnte ein Mensch, der in einem solch bezaubernden Haus wohnte, tatsächlich so unzugänglich sein?


  Schmunzelnd stellte Annie den Saab zwischen einem nagelneuen MG Cabriolet und einem liebevoll restaurierten Aston Martin ab. Der direkte Vergleich ließ ihren Wagen noch älter und heruntergekommener aussehen, als er ohnehin schon war. Sobald es sich irgendwie machen ließ, würde sie sich ein etwas repräsentativeres Auto zulegen; bis dahin jedoch …


  Annie hob die Hand, um anzuklopfen, doch im selben Moment wurde die Tür auch schon aufgerissen. “Verdammt, woher soll ich denn das wissen! Ich … Hoppla!”


  Erst im letzten Moment wurde der Mann, der noch immer mit jemandem im Inneren der Villa sprach, auf Annie aufmerksam. Er blinzelte verblüfft, als er sie erblickte.


  Ihr wich alles Blut aus dem Gesicht, und sie atmete scharf ein. Oh Gott, nein, nicht das! Es konnte nur ein böser Scherz sein. Selbst zu ihr konnte das Schicksal nicht so grausam sein!


  “Grey …!”, flüsterte sie heiser. “Sie … Sie arbeiten auch für Mr. O’Brannagh?”


  Eine v-förmige Falte erschien auf seiner Stirn, als er Annie forschend musterte. “A. J. Fielding.” Er schüttelte ungläubig den Kopf. “Ich glaub’s einfach nicht. Wofür steht das J.?”


  “Josephine”, antwortete sie und blinzelte verwirrt. “Ich glaube, ich verstehe nicht ganz. Was geht hier vor?”


  Grey lachte freudlos auf. “Glauben Sie mir, Annie, das wüsste ich auch gerne. Verdammt, das darf doch einfach nicht wahr sein!”


  So langsam wurde Annie dieses Spiel zu dumm. Ganz offensichtlich machte dieser unmögliche Mensch sich einen Spaß daraus, sie zu verwirren. “Ich würde jetzt gerne Mr. O’Brannagh sprechen”, forderte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. “Vielleicht kann er ein bisschen Klarheit in diese ganze Angelegenheit bringen.”


  “Nun, was das betrifft, muss ich Sie leider enttäuschen. Er ist nämlich genauso überrascht wie Sie.”


  Annie fing an, sich wirklich unbehaglich zu fühlen. “Und woher wollen Sie das wissen?”


  “Ganz einfach – ich bin Mr. O’Brannagh.”


  Mit diesen Worten rauschte er an ihr vorbei. Annie fühlte sich, als habe man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Grey war Montague Greyson O’Brannagh III. – ihr neuer Arbeitgeber?


  Grey war gleichermaßen verwirrt wie entsetzt. Annie – die Frau, mit der er in der Hütte gestritten hatte – war A. J. Fielding? Der A. J. Fielding?


  Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Er hatte A. J. Fielding erwartet, sicher. Aber er hätte im Leben nicht damit gerechnet, dass sich hinter den Initialen A. J. eine Frau verbarg. Eine Frau!


  Als sein Onkel Phil hörte, dass sein Neffe dringend auf der Suche nach einem geeigneten Mitarbeiter war, hatte er spontan A. J. Fielding empfohlen. Grey war automatisch davon ausgegangen, dass es sich bei dieser Person um einen Mann handelte – und hatte sich blind auf das Urteil seines Onkels verlassen.


  Und jetzt stand eine Frau vor ihm. Ausgerechnet diese Frau!


  Annie … Grey dachte zurück an ihre erste Begegnung. Nachdem er begriffen hatte, dass sein Verhalten absolut unangebracht gewesen war, hatte er noch eine ganze Weile nach Annie gesucht, vergeblich. Schließlich war er in die Hütte zurückgekehrt, wo bereits Henrik auf ihn wartete, der geahnt hatte, dass Grey aufgrund des Unwetters festsaß und ihn nun abholen wollte.


  Und jetzt stand er Annie erneut gegenüber – doch dieses Mal war sie nicht irgendeine Frau, der er aus einer Notlage half, sondern seine zukünftige Angestellte.


  4. KAPITEL


  “So, da wären wir.” Schwungvoll ließ der große blonde Schwede, der sich Annie angenommen hatte, die Reisetasche auf das breite, mit einer cremefarbenen Tagesdecke überzogene Bett fallen. “Dies ist von nun an Ihr Reich, Miss Fielding. Im Augenblick wirkt alles noch ein wenig karg, aber vielleicht können wir bei unserem nächsten Ausflug in den Ort einige Dinge besorgen, um den Raum nach Ihren Wünschen zu gestalten. Frauen haben da ja im Allgemeinen ein besseres Händchen als wir Männer. Ach ja, ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass Sie niemand vom Flughafen abholen konnte. Der Mitarbeiter, der dies eigentlich erledigen sollte, hatte aufgrund des Unwetters unterwegs eine Panne. Als er den Flughafen erreichte, waren Sie schon fort.”


  Annie nickte und blickte sich im Zimmer um, ohne jedoch viel von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Der Schreck saß ihr noch immer in den Gliedern. Sie hatte geglaubt, Grey niemals wiederzusehen. Und nun befand sie sich schon wieder unter einem Dach mit ihm – als seine Angestellte!


  “Wie kam es eigentlich, dass Mr. O’Brannagh bei diesem Wetter so weit draußen war?”, fragte sie zögerlich. Ging sie das überhaupt etwas an?


  Doch der blonde Schwede schien keine Probleme damit zu haben, ihre Frage zu beantworten, sondern lachte vergnügt. “Tja, das ist halt Grey, wie er leibt und lebt. Von einem Unwetter hat er sich noch nie abhalten lassen. Es kommt nicht selten vor, dass er sich in die Natur zurückzieht, um den Kopf freizubekommen. So war es auch dieses Mal, bloß wurde der Regen dann doch zu stark, um mit dem Boot zurückzufahren, und Grey hat Zuflucht in der Hütte gesucht.”


  “Er hat einen Ausflug gemacht?”, fragte Annie überrascht.


  Der Schwede schien ihre Gedanken erraten zu können, denn er lachte. “Ich weiß, es scheint verwunderlich, weil er Sie ja eigentlich erwartete. Aber von so etwas hat Grey sich noch nie abhalten lassen. Er bat mich, Sie willkommen zu heißen, und hätte Sie dann später begrüßt. Dummerweise kam dieses verdammte Unwetter dazwischen. Tja, und dann kam ich, weil ich mir Sorgen um ihn gemacht habe und mir denken konnte, wo er sich aufhielt. So habe ich ihn dann aufgelesen und nach Emilienlund gebracht. Das war kurz bevor Sie kamen.” Er räusperte sich. “Kann ich Ihnen denn noch irgendwie behilflich sein, Miss Fielding?”


  Langsam schüttelte sie den Kopf. Nein, ihr konnte niemand mehr helfen. Trotzdem rang sie sich ein Lächeln ab. “Nein, vielen Dank, Mr. …”


  “Ljundberg”, half er ihr aus. “Ich bin Greys Geschäftspartner und wohne im ehemaligen Dienstbotenhaus. Übrigens, ich würde mich freuen, wenn Sie mich einfach Henrik nennen.”


  Dieses Mal war Annies Lächeln schon etwas herzlicher. “Dann hören Sie aber auch auf, mich Miss Fielding zu nennen, okay? Ich heiße Annie.”


  “In Ordnung, Annie, ich lasse Sie dann mal allein, damit Sie sich in Ruhe einrichten können. Fühlen Sie sich bitte ganz wie zu Hause.” Er wandte sich zur Tür, doch ehe er hinausging, drehte er sich noch einmal zu ihr um. “Ach, und Kopf hoch! Grey mag ein ziemlicher Sturkopf sein, aber im Grunde seines Herzens ist er ein feiner Kerl.”


  Sobald sie allein war, ließ Annie sich mit klopfendem Herzen rückwärts aufs Bett fallen. Du lieber Himmel, was war das bloß für ein heilloses Durcheinander? Noch immer fiel es ihr schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass Grey ihr neuer Arbeitgeber war. Wie sollte sie mit ihm zusammenarbeiten? Dieser Mann war einfach nur unausstehlich. Er hatte sie sich von Anfang an wenig willkommen fühlen lassen. Und Annie bezweifelte ernsthaft, dass sich daran etwas ändern würde.


  Überhaupt schien Grey genauso überrascht, sie so schnell wiederzusehen. Ja, er hatte sogar einen regelrecht erschütterten Eindruck auf sie gemacht – was insofern ungewöhnlich war, als er doch immerhin ihre Bewerbung gelesen haben dürfte.


  Jedenfalls war es undenkbar, mit Grey zusammenzuarbeiten. Und wahrscheinlich traf er in eben diesem Moment bereits Vorkehrungen dafür, sie schnellstmöglich loszuwerden. Wahrscheinlich wäre das sogar die beste Lösung.


  Ruckartig setzte sie sich auf und schüttelte den Kopf. Hör auf!, rief sie sich sofort selbst zur Ordnung. So etwas darfst du nicht einmal denken! Ihre Zukunft stand schließlich auf dem Spiel.


  Ihr Blick fiel auf das Telefon, das auf dem weiß lackierten Nachttisch stand. Jenna wüsste sicher Rat. Ob sie sie einfach anrufen sollte? Ein Ferngespräch nach London kostete sicher eine Menge Geld. Doch Henrik hatte sie gebeten, sich ganz wie zu Hause zu fühlen. Kurz entschlossen nahm sie den Hörer ab und wählte die Nummer ihrer besten Freundin.


  Schon nach dem zweiten Klingelton hörte sie Jennas vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung. “Hallo?”


  “Jenna?”


  “A. J., bist du das? Verdammt, Süße, ich dachte schon, du meldest dich überhaupt nicht mehr! Seit Tagen habe ich kein Lebenszeichen von dir bekommen, dabei hast du mir doch versprochen, dich direkt nach deiner Ankunft bei mir zu melden!”


  Annie lächelte wehmütig. “Es ist etwas dazwischengekommen.”


  “Was soll das heißen?” Jennas Stimme klang argwöhnisch. “Komm schon, rück raus mit der Sprache! Du weißt doch, dass du mir sowieso nichts vormachen kannst, oder? Also, was ist passiert? Hat dieser Brenner …”


  “O’Brannagh”, korrigierte Annie ihre Freundin automatisch. “Montague Greyson O’Brannagh III., um ganz genau zu sein.”


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann brach Jenna in schallendes Gelächter aus. “Der Arme! Sag, sieht er so aus, wie der Name es vermuten lässt?”


  “Das kommt darauf an, was du damit meinst”, erwiderte Annie steif. Es gefiel ihr nicht, dass Jenna sich über Grey lustig machte. Nicht, dass sie ihn verteidigen wollte – sie konnte ihn im Grunde ja selbst nicht ausstehen –, aber sie konnte Vorurteile einfach nicht ertragen.


  Jenna schien die Anspannung ihrer Freundin sofort zu spüren. “Hör mal, was ist los? Mit dir stimmt doch irgendetwas nicht. Jetzt sag schon, hat dein Mr. O’Brannagh es sich etwa anders überlegt? Ihr habt doch einen Vertrag, oder nicht?”


  “Ja, den haben wir tatsächlich. Allerdings glaube ich nicht, dass dies jetzt noch relevant ist.”


  “Wie bitte?”


  “Jenna, ich kann für diesen Mann einfach nicht arbeiten!”


  “Und warum nicht, wenn ich fragen darf?”


  “Weil dieser Mann einfach unmöglich ist!”


  “Unmöglich?”, echote Jenna überrascht. “Das verstehe ich nicht. Im Allgemeinen kommst du doch immer mit jedem gut aus. Ist er denn so abstoßend, dass du seine Gegenwart nicht ertragen kannst?”


  Die Frage ihrer Freundin verwirrte sie. “Nein, ich … Ach nein, überhaupt nicht. Wenn ich ehrlich sein soll, er sieht sogar verdammt gut aus. Aber das ist nicht der Punkt.”


  “Sondern?”


  “Er ist unfreundlich, arrogant und abweisend. Zudem hat er mir bereits einmal klipp und klar zu verstehen gegeben, dass meine Anwesenheit ihm ein Dorn im Auge ist.”


  “Aber er hat dich doch eingestellt und …” Für einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann räusperte Jenna sich. “Sag mal, es kann nicht vielleicht sein, dass … Also, ich hoffe, du flippst jetzt nicht aus, aber du hast dich nicht vielleicht rein zufällig ein bisschen in diesen Mr. O’Brannagh verknallt?”


  Energisch schüttelte Annie den Kopf. “Du machst wohl Scherze! Ich erzähle dir, dass mein Chef ein echtes Ekelpaket ist, und du fragst mich, ob ich in ihn verliebt bin?”


  “Nun, es hätte ja immerhin sein können.”


  “Nein, meine Liebe, ehe ich auch nur einen Hauch von Zärtlichkeit für diesen Mann empfinde, friert die Hölle zu!” Sie seufzte. “Ach, Jenna, es ist einfach alles schiefgelaufen, was nur schieflaufen konnte. Erst war niemand am Flughafen, um mich abzuholen. Das hat nicht geklappt, weil hier ein ziemliches Unwetter herrschte. Jedenfalls habe ich mir dann einen Mietwagen genommen und habe mich allein auf den Weg gemacht. Aber es hat sehr heftig geregnet, ich konnte kaum was sehen, und da kam es halt zu diesem Unfall.”


  “Unfall?”, rief Jenna erschrocken aus. “Mein Gott, Süße, ist dir was passiert?”


  “Nein, nein”, sagte Annie schnell, die die Sorge, die in der Stimme ihrer Freundin lag, deutlich heraushören konnte. “Es war zum Glück jemand da, der mir helfen konnte. Grey … Mr. O’Brannagh hat mich aufgelesen und mich mit in seine Hütte genommen, in der er wohl Zuflucht vor dem Sturm gesucht hatte. Ich wusste da aber noch gar nicht, mit wem ich es zu tun hatte. Es gab einen fürchterlichen Streit, und dann bin ich abgehauen.” Sie lachte freudlos auf. “Du kannst dir sicher vorstellen, was ich später für einen Schreck bekam, als ich ihm wieder gegenüberstand – und mir klar wurde, dass er mein Chef ist.”


  “Ach du meine Güte”, sagte Jenna nach einem Moment des Schweigens. “Das hört sich in der Tat ziemlich turbulent an.”


  “Weißt du was, am besten ist es wohl, ich packe meine Tasche gar nicht erst aus und nehme sofort den nächsten Flieger zurück nach London.”


  “Das wirst du schön bleiben lassen”, widersprach ihre Freundin streng.


  “Aber …”


  “Kein aber! Wie lange liegst du mir schon in den Ohren, dass du ein neues Leben anfangen willst. Und nun, wo du deine große Chance bekommst, willst du kneifen? Das kommt gar nicht infrage, meine Liebe! Außerdem kannst du es dir im Grunde doch gar nicht erlauben, diesen Job aufzugeben. Schon vergessen, dass du deine Wohnung hier in London für die nächsten drei Monate untervermietet hast?”


  Gequält schloss Annie die Augen. Daran hatte sie tatsächlich nicht mehr gedacht. Jenna hatte natürlich recht. Und zudem gab es noch eine ganze Reihe anderer Faktoren, die sie davor zurückschrecken ließen, vorzeitig nach England zurückzukehren. Es würde bedeuten aufzugeben. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, sich aus alten Gewohnheiten zu lösen, würde sie es niemals schaffen. Und Annie wollte nicht auf diese Weise weitermachen. Sie musste endlich beginnen, ihr eigenes Leben zu führen.


  Ein Leben, das sich zur Abwechslung einmal um ihre eigenen Bedürfnisse drehte.


  “Und was soll ich jetzt deiner Ansicht nach tun?”


  “Genau das, was du auch sonst getan hättest: Du wirst diesem Mr. O’Brannagh beweisen, dass du die richtige Frau für diesen Job bist.”


  Annie stöhnte verhalten. “So, wie du es darstellst, klingt das alles so leicht.”


  “Das liegt daran, dass es leicht ist. Nun komm schon, A. J., stell dein Licht nicht unter den Scheffel. Du hast Jahre darauf verwendet, dich weiterzubilden, und das, obwohl deine Familie dich die ganze Zeit über stark eingespannt hat. Du sprichst fließend Schwedisch, und deine Vorkenntnisse machen dich nahezu perfekt für den Job. Immerhin hast du jahrelang in einer Firma gearbeitet, die in direkter Konkurrenz zu O’Brannagh steht. Du kennst dich in der Materie aus und weißt, wie der Hase läuft.” Jenna machte eine dramatische Pause. “Ich schwöre dir, dein neuer Boss wird dir schon bald aus der Hand fressen.”


  Trotz der misslichen Lage, in der sie steckte, musste Annie über diese Bemerkung lachen. “Ich wünschte, es wäre alles wirklich so unkompliziert, doch das ist es nicht.”


  “Und warum nicht?”


  “Nun, ich hatte nicht das Gefühl, dass Grey sich besonders über das Wiedersehen mit mir gefreut hat.”


  “Wahrscheinlich war er nur überrascht. Wie du selbst ja wohl auch.”


  Mit einem leisen Seufzen erhob Annie sich und begann, nervös im Zimmer auf- und abzugehen. “Schon, aber …”


  “Kein aber. Du musst da jetzt durch, Schätzchen. Vergiss nicht, dass du einen Vertrag unterzeichnet hast. Es wird dir also kaum etwas anderes übrig bleiben, als wenigstens die nächsten drei Monate in Schweden zu bleiben. Ob es dir nun gefällt oder nicht.”


  “Er könnte vorschlagen, den Vertrag in beiderseitigem Einvernehmen aufzulösen”, gab Annie zu bedenken.


  “Darauf würdest du dich ja wohl nicht einlassen, oder?”


  “Ich weiß nicht, meinst du denn nicht auch, dass es besser wäre, wenn …”


  Am anderen Ende der Leitung war ein abfälliges Schnauben zu vernehmen. “Für ihn vielleicht, Süße, aber ganz gewiss nicht für dich. Hör mal, ich gebe dir einen guten Rat: Schau dir doch erst einmal an, wie die Sache läuft. Und wenn es dann tatsächlich so schlimm ist, wie du es dir vorgestellt hast, kannst du ja immer noch das Handtuch werfen.”


  Nachdenklich runzelte Annie die Stirn. Vielleicht hatte Jenna ja tatsächlich recht, und sie maß der ganzen Geschichte zu viel Bedeutung bei. Grey und sie mussten einfach noch einmal ganz von vorne beginnen. So, als wären sie einander niemals zuvor begegnet. Und so schwer konnte das doch unmöglich sein! Sie konnte ja nicht einmal behaupten, dass sie ihn wirklich nicht leiden mochte. Er war attraktiv und hatte sie zudem aus einer Notlage befreit. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn er sie nicht gerettet hätte. Und da war auch noch etwas anderes. Annie runzelte die Stirn. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass ihr Herz jedes Mal höher schlug, wenn sie in seiner Nähe war. Doch schnell verscheuchte sie den Gedanken wieder.


  “Also gut”, sagte sie schließlich, “ich werde es versuchen. Aber sollte sich an seinem Verhalten nichts ändern, werde ich nicht hierbleiben. Unter gar keinen Umständen.”


  “Unter gar keinen Umständen!” Die Wucht, mit der Grey seine Faust auf die Tischplatte knallte, hätte ausgereicht, um einen ausgewachsenen Bullen in die Knie zu zwingen. “Du kannst unmöglich von mir erwarten, dass ich mit Ann… mit dieser Frau zusammenarbeiten soll. Das kann einfach nicht funktionieren!”


  Henrik Ljundberg hatte sichtlich Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Grinsend schüttelte er den Kopf. “Ich weiß gar nicht, was du hast. Wenn dein Onkel nicht übertrieben hat, ist das Mädchen eine echte Perle.”


  “Gut, dass du mich daran erinnerst”, brummte Grey. “Mit Onkel Phil habe ich nämlich noch ein Hühnchen zu rupfen. Wie konnte er mir das bloß antun?”


  “Was willst du eigentlich?” Henrik hob die Achseln. “Du hast ihn gebeten, dir eine zuverlässige Bürokraft zu vermitteln, die sowohl die schwedische als auch die englische Sprache fließend beherrscht. Und sofern Annie Fielding diesen Ansprüchen genügt, hast du keinen Grund, dich zu beschweren. Hübsch ist sie übrigens auch noch. Zum Teufel, wenn sie sich ein wenig zurechtmachen würde, könnte sie verdammt …”


  “Ach, lass mich bloß zufrieden. Ich kann nicht mit ihr zusammenarbeiten, und damit ist die Diskussion für mich beendet.” Mit mürrischer Miene sank Grey auf den Lederstuhl hinter seinem Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Er wusste selbst, dass er sich halsstarrig wie ein Maulesel aufführte. Ebenso wie er wusste, dass Henrik recht hatte. Doch das verstärkte seinen Unmut sogar noch, anstatt ihn zu vermindern.


  Mit einem Seufzen nahm Henrik, der schon seit vielen Jahren Greys Geschäftspartner und noch länger sein bester Freund war, ihm gegenüber Platz. “Hör mal, Junge, ich brauche dir wohl kaum zu erklären, dass du in den nächsten Monaten auf sachkundige Unterstützung angewiesen sein wirst. Uns läuft die Zeit davon. Ohne deine Annie ist der Bergström-Deal nicht nur gefährdet, sondern praktisch zum Scheitern verurteilt.”


  “Sie ist nicht meine Annie”, widersprach Grey düster.


  “Wie auch immer, du solltest dich wirklich langsam an den Gedanken gewöhnen, die nächsten drei Monate mit ihr zusammenzuarbeiten. Denk daran, dass Annie jahrelang für Fox Motors gearbeitet hat. Sie verfügt über immense Erfahrungen in unserer Branche und kennt sich zudem bestens in rechtlichen und vertraglichen Fragen aus. Eine bessere Kraft können wir so schnell nicht finden. Du hast also gar keine andere Wahl, sofern du den Deal mit Bergström nicht kurzfristig platzen lassen willst.” Henrik musterte seinen Freund eindringlich. “Und das hast du doch hoffentlich nicht im Sinn, oder?”


  “Ja … Ich meine, nein.” Frustriert fuhr Grey sich durch das dunkle Haar. “Verdammt, ich dachte, gerade du würdest mich verstehen!”


  “Natürlich tue ich das, und ich würde dir auch wirklich gern aus der Klemme helfen. Allerdings weiß ich beim besten Willen nicht, wie ich das anstellen soll.”


  Grey zuckte betont gleichgültig die Schultern. Er wollte Henrik auf keinen Fall zeigen, wie verwirrt er tatsächlich war. Zum Teufel, ihm fiel es ja selbst schwer zu begreifen, was im Augenblick in ihm vorging. Diese Annie hatte ihm vom ersten Augenblick den Kopf verdreht. Ihre Schönheit, ihre ganze Ausstrahlung machten es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Wollte er sie deshalb nicht länger um sich haben? Weil er etwas für sie empfand, das er nicht zulassen wollte? “Mir wird schon eine Lösung für dieses Problem einfallen”, erklärte er leichthin.


  Doch sein alter Freund fiel nicht auf diese Maskerade herein. “Mach dir nichts vor, Grey. Du wirst dich an den Gedanken gewöhnen müssen, mit Annie Fielding zusammenzuarbeiten. Du hast überhaupt keine andere Wahl.”


  “Das werden wir ja noch sehen”, brauste er auf. Aber in Wahrheit war er ziemlich ratlos. Henrik hatte recht, er konnte nicht auf Annie verzichten. Noch viel schlimmer war allerdings, dass ein Teil von ihm sich danach sehnte, sie in seiner Nähe zu haben. Und genau das war es, was ihm am meisten Angst einjagte.


  “Schau doch mal”, riss Henrik ihn aus seinen Gedanken. “Ich weiß, dass du die Geschichte mit Joanna noch immer nicht überwunden hast.” Als Grey protestieren wollte, schüttelte er den Kopf. “Nein, es hat gar keinen Sinn, das abzustreiten, Junge.”


  Störrisch dreinblickend verschränkte Grey die Arme hinterm Kopf. “Schön, aber selbst wenn du recht hast: Was hat das mit der gegenwärtigen Situation zu tun?”


  “Alles”, erwiderte Henrik schlicht. “Ich bin nicht blind, Grey. Auch wenn mir nicht alle Details bekannt sind, ist mir klar, dass Joanna dir übel mitgespielt haben muss. Aber du darfst jetzt nicht den Fehler machen, alle Frauen über einen Kamm zu scheren. Wenn Annie Fielding also tatsächlich eine solche Spitzenkraft ist, wie dein Onkel behauptet, dann solltest du ihr wenigstens eine Chance geben!”


  “Ich kann nicht”, murmelte Grey.


  “Es ist irrelevant, ob du es kannst – du musst ganz einfach!”


  Grey sprang hastig auf. Seine Hände umklammerten die Tischkante so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. “Aber ich KANN mit Annie Fielding nicht zusammenarbeiten!”


  Für einen Moment musterte Henrik ihn schweigend, dann fragte er: “Liegt es daran, dass du dich zu ihr hingezogen fühlst?”


  Abrupt wandte Grey sich ab. Er gab vor, aus dem riesige Panoramafenster zu schauen, durch das man einen herrlichen Ausblick auf den Garten hatte, doch er wusste, dass es zwecklos war. Henrik und er waren zu lange Vertraute und Freunde, als dass es ihm gelingen konnte, ihm etwas vorzumachen.


  Er bemühte sich, seine Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen, als er sagte: “Nein, selbstverständlich nicht. Diese Frau ist überhaupt nicht mein Typ, das solltest du eigentlich wissen.”


  Henrik lachte leise. “Natürlich. Nun, rede dir das ruhig weiter ein, wenn du dich dadurch besser fühlst.” Er erhob sich von seinem Stuhl und trat hinter Grey, der ihm noch immer den Rücken zuwandte. Freundschaftlich legte er ihm eine Hand auf die Schulter. “Überstürze bloß nichts, Grey, das rate ich dir als dein Freund. Und jetzt lasse ich dich zunächst einmal lieber in Ruhe. Ich habe das sichere Gefühl, dass es da so einige Dinge gibt, über die du nachdenken musst.”


  Ungläubig schüttelte Henrik den Kopf, als er den Gang zu seinem Zimmer hinunterging. Er konnte nur ahnen, was im Augenblick in Grey vorging. Selbst wenn er nicht über alle Einzelheiten im Bilde war, kannte er genügend Details, um zu verstehen, warum Grey sich nach der Scheidung von Joanna vollkommen zurückgezogen hatte.


  Doch das war mittlerweile schon über drei Jahre her! Zeit, um endlich über diese alte Geschichte hinwegzukommen.


  Seit einer geraumen Weile machte Henrik sich nun schon Gedanken um das Wohlergehen seines Freundes. Es war nicht gut für Grey, dass er sich so abschottete. Abgesehen von ihm und einigen wenigen anderen Freunden ließ er niemanden mehr an sich heran. Und das konnte auf keinen Fall gesund sein.


  Doch wie sollte er ihm helfen?


  Er konnte ihn ja schlecht zwingen, wieder vermehrt am Leben teilzunehmen. Das war eine Sache, die Grey ganz allein für sich entscheiden musste. Diesen Standpunkt hatte er zumindest bis vor wenigen Stunden noch vertreten. Inzwischen war er davon allerdings nicht mehr ganz so fest überzeugt.


  Die Idee von Greys Onkel, seinem Neffen eine weibliche Sekretärin unterzujubeln, erschien ihm nämlich geradezu genial. Henrik konnte sich kaum vorstellen, dass Phileas York hier ein Versehen unterlaufen war. Nein, auf keinen Fall. Er kannte York lange genug, um zu wissen, dass auch dieser sich um seinen Neffen sorgte. Zudem hatte er sich schon mehrere Male darüber aufgeregt, dass Grey jegliche weibliche Gesellschaft so kategorisch ablehnte.


  Warum bin ich nicht selbst auf diesen Geniestreich gekommen? Henrik schmunzelte. So wie die Dinge lagen, hatte Grey kaum eine andere Wahl, als Annie Fieldings Anwesenheit in seinem Haus für die nächsten drei Monate zu dulden. Und nach allem, was Henrik mitbekommen hatte, bahnte sich zwischen den beiden auch schon etwas an. Immerhin hatte er Augen im Kopf, und dass es zwischen den beiden jungen Leuten knisterte, war ohnehin kaum zu übersehen.


  Vielleicht besaß Annie Fielding ja tatsächlich den Schlüssel zur Lösung all seiner Probleme? Wer konnte es schon wissen? Wenn es ihr gelang, die Mauer, die Grey seit seiner unschönen Trennung von Joanna um sich herum aufgebaut hatte, auch nur ein Stück weit zum Einstürzen zu bringen, war es die Sache schon wert. Alles andere würde sich im Laufe der Zeit zeigen. Und immerhin war die erste Hürde bereits genommen, denn er, Henrik, hatte seinen Freund davon überzeugen können, dass er nicht auf Annie verzichten konnte.


  Ein echter Schritt in die richtige Richtung.


  5. KAPITEL


  “Nun, denken Sie, Sie werden sich zurechtfinden?” Grey musterte seine neue Angestellte kühl. Als er sah, wie Annie unter dem scharfen Klang seiner Stimme zusammenzuckte, bedauerte er sein Verhalten sofort. Verdammt, sie konnte ja nichts dafür. Sein Onkel trug die alleinige Verantwortung für das, was geschehen war. Wahrscheinlich saß er jetzt daheim in Glasgow in seinem Lehnsessel, schmauchte gemütlich seine Pfeife und amüsierte sich köstlich über die Lage, in die er seinen Neffen hineinmanövriert hatte.


  Und niemand konnte ihm erzählen, dass Phileas York lediglich ein Versehen unterlaufen war! Nein, ganz im Gegenteil. Onkel Phil hatte ihn mit voller Absicht hinters Licht geführt, und dafür würde Grey ihm noch gehörig die Meinung sagen. Allerdings erst dann, wenn er wieder einigermaßen klar denken konnte. Etwas, das ihm in Annies Gegenwart erstaunlich schwerzufallen schien.


  Er spürte ihren forschenden Blick auf sich ruhen, doch als er sie direkt anschaute, wandte sie das Gesicht ab. Grey seufzte. Für einen Moment fühlte er sich versucht aufzustehen, hinter seinem Schreibtisch hervorzutreten und ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. Um sie zu trösten. Und auch, um ihre warme, samtige Haut unter seinen Fingern zu spüren. Doch allein die Vorstellung war der pure Wahnsinn. Auf keinen Fall durfte er in ihrer Gegenwart die Kontrolle über sich verlieren. Schon einmal hatte er einer Frau sein Herz geöffnet und war bitter enttäuscht worden. Diesen Fehler durfte er nicht noch mal machen.


  “Gibt es etwas Spezielles, um das ich mich als Erstes kümmern soll?”, riss sie ihn aus seinen Gedanken. Ihre Stimme klang so sanft, so weich. Er konnte den Blick nicht von ihren Lippen abwenden, doch als sie zu Ende gesprochen hatte, bemerkte er, dass kaum ein Wort von dem, was sie gesprochen hatte, zu ihm durchgedrungen war.


  Er blinzelte irritiert. “Entschuldigung, was haben Sie gesagt?”


  “Ich fragte, ob es etwas Bestimmtes gibt, was zuerst erledigt werden muss”, wiederholte sie.


  “Ähm … nein”, erwiderte er rasch. Er wurde das Gefühl nicht los, dass die Zusammenarbeit zwischen Annie und ihm noch um einiges komplizierter werden könnte, als er es sich ohnehin schon vorgestellt hatte. Sich zu konzentrieren, wenn sie ihm gegenübersaß, grenzte ans Unmögliche. “Sie können dann gehen und sich mit Ihrem Arbeitsplatz vertraut machen. Die wichtigste Aufgabe, die uns in der nächsten Zeit bevorsteht, wird der Bergström-Deal sein. Darin müssen wir all unsere Kraft stecken.


  “Bergström-Deal?” Fragend sah sie ihn an.


  “Ich hatte angenommen, dass mein Onkel Sie bereits über die Details in Kenntnis gesetzt hat, doch wie ich sehe, ist dies nicht der Fall. Wie Sie wissen, ist O’Brannagh Industries vornehmlich ein Zulieferer von Motorteilen für die Automobilindustrie. Wir investieren jedes Jahr Unsummen in die Forschung, doch oftmals sind es Außenstehende, die mit brillanten Ideen an uns herantreten. In diesem Fall handelt es sich um eine Innovation des jungen Ingenieurs Olaf Bergström. Er hat ein spezielles Ventil entwickelt, das nicht nur qualitativ hochwertiger ist als alles, was der Markt bisher zu bieten hatte, sondern auch den Kraftstoffverbrauch eines Fahrzeugs drastisch reduziert.”


  Annie nickte. “Ich verstehe. Wer auch immer den Zuschlag für dieses Ventil bekommt, kann damit ein Vermögen verdienen.”


  “So ist es. Deshalb ist es auch so wichtig, dass bei den Verhandlungen mit Bergström mit äußerster Diskretion vorgegangen wird. Bisher weiß nämlich – abgesehen von einem kleinen Kreis Eingeweihter – niemand von seiner Erfindung. Olaf Bergström verhandelt zurzeit ausschließlich mit O’Brannagh Industries. Und es ist wohl unnötig zu betonen, wie wichtig es ist, dass dies auch so bleibt.”


  “Aber …” Sie runzelte die Stirn. “Wie kommt es, dass dieser Olaf Bergström ausgerechnet mit O’Brannagh Industries in Verhandlungen tritt? Ich meine, ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber es gibt doch sicherlich Konkurrenten, die in der Lage wären, einen weit höheren Preis für sein Patent zu zahlen.”


  Grey lächelte verschmitzt. “Nun, an diesem Beispiel zeigt sich wieder einmal, wie wichtig Nachwuchsförderung ist. Olaf Bergström ist hier in Sjönderby aufgewachsen und zur Schule gegangen. Später hat er seine Ausbildung bei O’Brannagh Industries absolviert, wo schon bald seine besonderen technischen Talente aufgefallen sind. Deshalb beschlossen wir, ihm mithilfe eines Stipendiums das Studium an der Universität von Stockholm zu ermöglichen.”


  “Dann hat er also Ihnen, oder besser O’Brannagh Industries, einiges zu verdanken”, folgerte Annie. “In diesem Fall wundert es mich nicht mehr, dass er mit seiner Entdeckung zuerst zu Ihnen gekommen ist.”


  “Ja, und wir haben bereits viel Zeit und Geld investiert, um Bergströms Patent für uns zu sichern. Sie verstehen sicher, wie wichtig dieser Deal für O’Brannagh Industries ist.” Greys Gesichtsausdruck verfinsterte sich. “Deshalb ist es umso schlimmer, dass aller Wahrscheinlichkeit nach Informationen über die Verhandlungen mit Bergström nach außen gesickert sind.”


  “Industriespionage?”, fragte Annie erschrocken.


  Grey nickte. “Wie es aussieht, war mein ehemaliger Sekretär Peter Martensen die undichte Stelle. Als ich ihn beim Kopieren vertraulicher Unterlagen erwischte, habe ich ihn selbstverständlich sofort gefeuert. Aus diesem Grunde sind Sie jetzt hier, Annie. Mein Onkel hat Sie mir empfohlen und mir versichert, dass ich mich hundertprozentig auf Ihre Loyalität verlassen kann.”


  “Selbstverständlich.”


  “Gut.” Grey nahm einen Stapel Akten von seinem Schreibtisch und reichte sie Annie. “Auf Basis dieser Unterlagen sollten Sie in der Lage sein, einen ersten Angebotsentwurf zu erstellen.”


  Annie nickte knapp, erhob sich und ging zur Tür. Als sie im Vorzimmer verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr Grey sich mit der Hand übers Gesicht. Seufzend lehnte er sich in seinem Bürosessel zurück. Mit gelinder Verärgerung bemerkte er, dass seine Finger leicht zitterten. Reiß dich gefälligst zusammen, ermahnte er sich selbst. Dummerweise nutzte das nicht viel. Es war beinahe beängstigend, wie stark sein Körper auf Annies Gegenwart reagierte. Und das ganz und gar gegen seinen Willen.


  “Jetzt ist es schon Nachmittag, und Sie sitzen seit heute Morgen ununterbrochen im Büro. Ich wusste gar nicht, dass Grey so ein Schinder ist. Haben Sie überhaupt schon etwas gegessen?”


  Überrascht blickte Annie von den Unterlagen auf, an denen sie gerade arbeitete. Sie las sich in die Bergström-Angelegenheit ein und war so konzentriert gewesen, dass sie Henrik Ljundberg nicht hatte kommen hören. “Es ist meine eigene Schuld”, erwiderte sie lächelnd. Erst jetzt, wo er sie daran erinnert hatte, verspürte sie ein leicht flaues Gefühl im Magen. “Aber Sie haben recht, ich sollte wohl tatsächlich einen Happen zu mir nehmen.”


  “Na, das will ich aber meinen”, sagte der blonde Schwede und erwiderte ihr Lächeln jungenhaft. “Sie wissen doch sicher, dass wir Männer frauliche Rundungen viel lieber mögen als abgemagerte Hungerhaken, oder nicht?”


  Annies Lächeln schwand. Nein, Männer und ihre Vorlieben waren nun wirklich nicht ihr bevorzugtes Thema. Früh genug in ihrem Leben hatte sie feststellen müssen, dass sie nicht zu der Sorte Frau gehörte, die beim anderen Geschlecht großen Eindruck hinterließ. Eigentlich hatte sie gedacht, darüber inzwischen hinweg zu sein. Es gab wichtigere Eigenschaften als körperliche Attraktivität. Intelligenz beispielsweise. Güte und Hilfsbereitschaft. Dennoch wirkte Henriks scherzhafter Kommentar auf sie wie ein Dämpfer.


  Offensichtlich war sie nicht besonders gut darin, ihre Gefühle zu unterdrücken, denn sie spürte den forschenden Blick des älteren Schweden auf sich ruhen. Erstaunlicherweise war ihr das nicht einmal besonders unangenehm. Henrik Ljundberg schien ein durch und durch freundlicher Mensch zu sein. Annie hatte fast das Gefühl, als sei er ein wenig um sie besorgt, was natürlich unsinnig war, da sie sich ja im Grunde überhaupt nicht kannten.


  “Was meinen Sie”, sagte er plötzlich. In seinen Augen lag ein verschmitztes Glitzern, das Annie irritierte. “Grey und ich hatten vor, gleich in den Ort zu fahren, um einige Dinge zu besorgen und zu Abend zu essen. Kommen Sie doch einfach mit!”


  “Ich weiß nicht”, antwortete Annie ausweichend. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, mehr Zeit als unbedingt nötig mit Grey zu verbringen. “Um ehrlich zu sein, ich halte das für keine besonders gute Idee.”


  “Ach was, Kindchen.” Henrik Ljundberg trat um den Schreibtisch herum und legte ihr eine seiner gewaltigen, prankenartigen Hände auf die Schultern. “Was Sie brauchen, ist ein wenig Entspannung. Sie machen sich doch nicht etwa Sorgen, dass Grey etwas dagegen haben könnte? Da machen Sie sich mal gar keine Gedanken, ich …”


  “Wogegen soll ich etwas haben?” Weder Annie noch Henrik hatten bemerkt, dass Grey aus seinem Büro getreten war. Jetzt stand er im Türrahmen und beäugte die beiden mit zusammengezogener Stirn. “Was ist hier eigentlich los?”


  “Gar nichts. Ich versuche lediglich, Miss Fielding zu überreden, mit uns zu essen, mehr nicht.”


  Grey maß Henrik mit einem verärgerten Blick, der einen wütenden Bullen in die Flucht gejagt hätte. Auf den stämmigen Schweden jedoch schien er keinerlei Eindruck zu hinterlassen. Ganz im Gegenteil sogar.


  “Nicht wahr, Annie? Sie werden uns doch den Gefallen tun, uns zu begleiten, oder?”


  Annie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Betreten blickte sie zu Boden. Genau eine solche Situation hatte sie vermeiden wollen. Nach dem, was zwischen ihr und Grey vorgefallen war, hatte sie alles daransetzen wollen, ihn davon zu überzeugen, dass sie ausschließlich an einer professionellen Beziehung zu ihm interessiert war – was ja auch der Wahrheit entsprach. Aber jetzt hatte sie sich von Henrik Ljundberg in eine Zwickmühle manövrieren lassen, aus der sie keinen Ausweg wusste. Da es sehr unhöflich gewesen wäre, das freundliche Angebot des Schweden zu ignorieren, nickte sie schließlich schicksalergeben. “Wenn Sie meinen.”


  “Natürlich meine ich das, mein Mädchen”, entgegnete Henrik Ljundberg und lachte schallend.


  Knapp eine halbe Stunde später befanden sie sich auf dem Weg nach Sjönderby. Annie fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Absichtlich hatte sie darauf verzichtet, sich zurechtzumachen. Sie wollte keinesfalls den Eindruck erwecken, ein gesteigertes Interesse daran zu haben, Grey zu gefallen. Dennoch kam sie nicht umhin, ihn von ihrem Platz auf der Rückbank des Wagens immer wieder verstohlen zu mustern.


  Er sah gut aus. Nein, nicht nur gut, einfach umwerfend. Wie an dem Tag, an dem sie ihn kennengelernt hatte, trug er leger Jeans und Sweatshirt. Montague Greyson Brannagh III. war offenbar kein Freund förmlicher Kleidung. Das tat seiner Attraktivität jedoch keinen Abbruch. Trotzdem zweifelte sie nicht daran, dass er in einem eleganten Anzug einfach atemberaubend aussehen würde.


  Verflixt, du musst endlich damit aufhören, ihn so anzusehen, rief sie sich selbst zur Ordnung. Er mag ein gut aussehender Mann sein, aber er ist dein Boss. Und außerdem, so attraktiv ist er nun auch wieder nicht …


  Doch es gelang ihr nicht, sich selbst von dieser offenkundigen Lüge zu überzeugen. So eindringlich sie ihn auch betrachtete, der einzige Makel, den sie an ihm entdecken konnte, waren die stets ein wenig verkniffenen Mundwinkel und der missbilligende Ausdruck in seinem Gesicht. Für einen winzigen Augenblick stellte sie sich vor, wie er aussehen würde, wenn er lächelte. Allein der Gedanke genügte, um ihr Herz zum Rasen zu bringen.


  Hastig wandte sie den Blick ab und zwang sich, aus dem Fenster zu schauen. Alles war besser, als ihn weiterhin anzusehen.


  Die Landschaft, die sie auf ihrem Weg in das Städtchen durchquerten, war einfach bezaubernd. Auch die letzten Spuren der stürmischen Vortage waren verschwunden. Die Sonne stand schon tief am makellos blauen Himmel und tauchte die Umgebung in ein sanftes, goldenes Licht. Sattgrüne Wiesen und dichte Wälder schienen sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Ein kleiner Bach sprudelte quirlig am Wegesrand entlang.


  Für ein paar Minuten genoss Annie völlig unbeschwert die Schönheit der Natur. Doch je näher sie sich auf Sjönderby zubewegten, umso unbehaglicher fühlte sie sich. Allein der Gedanke, gemeinsam mit ihrem Boss an einem Tisch zu sitzen und angestrengt Konversation betreiben zu müssen, verursachte ihr ein unangenehmes Übelkeitsgefühl.


  “Verdammt, was ist denn da los?”, brummte Grey plötzlich.


  “Was ist denn?” Henrik las angestrengt das große Plakat am Ortseingang und lachte schallend auf. “Ach, das habe ich ja völlig vergessen. Natürlich!”


  Annie verrenkte sich das Genick, um sehen zu können, über was die beiden Männer sich unterhielten, und schnappte dann verzückt nach Luft. Die Straße zwischen den hübschen eiscremefarbenen Gebäuden war mit strahlend weißen Girlanden geschmückt, und alle Fenster waren mit Blumengebinden oder Fähnchen dekoriert.


  Heerscharen von Menschen liefen die Straße entlang. Jedermann war sichtlich gut gelaunt und bester Dinge, und alle strömten in dieselbe Richtung.


  “Oh nein”, stöhnte Grey. “Gib es zu, Henrik, du hast genau gewusst, was für ein Tag heute ist. Deshalb wolltest du mich unbedingt dazu bringen, dich in die Stadt zu begleiten, habe ich recht? Du bist mir ein schöner Freund.”


  “Ich weiß gar nicht, worüber du dich beschwerst, mein Junge”, erwiderte der ältere Schwede fröhlich. “Es kann dir wirklich nicht schaden, dich ein wenig zu amüsieren.” Er wandte sich an Annie. “Und Ihnen ebenso wenig. Sie sind ein wenig blass um die Nase, meine Liebe. Aber ich glaube, nach ein paar Wochen in unserem schönen Land werden Sie aufblühen wie eine Rose nach einem frostigen Winter.”


  Annie blinzelte verwirrt. “Ich verstehe nicht ganz. Was ist hier denn los? Ich wusste gar nicht, dass heute ein Feiertag ist.”


  “Streng genommen ist es auch keiner”, erklärte Henrik. “Aber für Sjönderby ist heute ein ganz spezieller Tag, wissen Sie? Der offizielle Gründungstag des Ortes wird jedes Jahr mit einem großen Fest begangen.”


  “Und das ist heute?”


  “Dummerweise ja”, sagte Grey grimmig und lenkte den Wagen in eine enge Parklücke. Dann schaltete er den Motor aus und öffnete die Fahrertür. “In Ordnung, ich habe noch einiges zu erledigen. Aber selbstverständlich könnt ihr zwei euch gerne amüsieren.”


  “Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst, Junge!” Henrik klang fassungslos.


  “Mein voller Ernst. Was erwartest du eigentlich? Du schleppst mich hierher, wohl wissend, dass ich nicht das geringste Interesse an Veranstaltungen wie dieser hier habe, und erwartest auch noch, dass ich mich darüber freue? Tut mir leid, aber meine Zeit ist mir zu kostbar, um sie mit unsinnigen Albernheiten zu verschwenden.”


  Verärgert verschränkte Henrik die Arme vor der Brust. “Gütiger Himmel, wie konnte nur ein so verbohrter Griesgram aus dir werden? Zudem finde ich dein Verhalten Annie gegenüber äußerst unhöflich.”


  “Ich möchte wirklich nicht …”, schaltete sich Annie ein, aber der große Schwede winkte ab. “Sie brauchen gar nicht zu versuchen, es zu beschönigen. Ich finde ein solches Verhalten jedenfalls äußerst rüpelhaft.” Er maß Grey mit einem strafenden Blick. “Wirklich, du solltest dich schämen. Annie ist gerade einmal ein paar Tage in der Gegend. Gerade dir, ihrem Arbeitgeber, sollte es doch wirklich am Herzen liegen, dass sie sich möglichst rasch bei uns einlebt.”


  Annie wäre am liebsten auf der Stelle vor Scham im Boden versunken. Was dachte Henrik Ljundberg sich denn bei der ganzen Sache?


  Schließlich winkte Grey entnervt ab. “Schon gut, schon gut, du hast gewonnen. Wenn dir so viel daran liegt, werde ich euch eben begleiten. Aber lass uns wenigstens zuerst die Einkäufe erledigen, einverstanden?”


  Henrik grinste zufrieden. Man hätte meinen können, dass es niemals auch nur die geringsten Differenzen zwischen ihm und seinem Freund gegeben hätte. Fröhlich klopfte er ihm auf die Schulter. “Mach dir darum mal keine Gedanken, mein Junge. Die Einkäufe übernehme selbstverständlich ich. Du kannst Annie ja derweil ein bisschen herumführen. Wir treffen uns dann auf dem Rathausplatz.”


  “Was? Aber …”


  “Nein, du brauchst mir nicht zu danken. Wozu sind Freunde schließlich da?”


  Mit diesen Worten stieg er aus dem Wagen und war Sekunden darauf in der Menge verschwunden.


  Grey starrte seinem Freund hinterher, als habe der den Verstand verloren. Einen schrecklichen Moment lang hing ein erdrückendes Schweigen in der Luft, dann atmete er tief durch und sagte: “Also gut, es bleibt uns ja kaum eine andere Wahl, nicht wahr? Steigen Sie aus, Annie. Ich zeige Ihnen Sjönderby.”


  Seine Worte waren für Annie wie ein Schlag ins Gesicht. Ja, sie genoss seine Nähe aus unerfindlichen Gründen, doch eines wollte sie auf keinen Fall: sein Mitleid. Und so nett Henrik auch war – in diesem Moment hätte sie ihn am liebsten für sein Verhalten verflucht. Es lag auf der Hand, dass er Grey und sie allein lassen wollte. Aber ging er da nicht einen Schritt zu weit?


  “Danke, aber ich komme auch allein zurecht”, erwiderte sie weit schnippischer, als beabsichtigt. “Ich sehe mich einfach selbst ein wenig um und warte dann später hier am Wagen auf Sie.”


  “Das ist doch lächerlich”, fegte Grey ihren Einwand beiseite. “Henrik hat recht, ich war äußerst unhöflich. Zudem wäre es doch albern, wenn wir jetzt getrennt voneinander durch die Stadt ziehen. Glauben Sie mir, Sjönderby ist ein entzückendes kleines Städtchen, und am besten erforscht man es gemeinsam mit jemandem, der sich hier auskennt.”


  Jetzt lächelte er sie an, und prompt schlug Annies Herz höher. Es war, wie sie erwartet hatte – sein Lächeln brachte sie um den Verstand.


  Rasch rief sie sich zur Ordnung und nickte. Was Grey gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Es wäre dumm, darauf zu bestehen, dass sich ihre Wege hier trennten. Dumm und albern. Schließlich war sie kein kleines Schulmädchen mehr, das beim Anblick seines Schwarms weiche Knie bekam. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, ein möglichst normales Verhältnis zu ihrem neuen Arbeitgeber aufzubauen. Und das konnte nur dann funktionieren, wenn sie ihm nicht weiter aus dem Weg ging.


  “In Ordnung.” Sie lächelte schüchtern. “Ich würde mich wirklich freuen, wenn Sie mich ein wenig herumführen könnten.”


  “Das ist ja …” Annie blickte sich um und schüttelte ungläubig den Kopf. Ganz Sjönderby schien sich an diesem Tag auf dem geräumigen Rathausplatz versammelt zu haben. Ein riesiges schneeweißes Zelt war aufgestellt worden, das umgeben war von Buden und Marktständen, an denen köstlich duftende Speisen und Getränke feilgeboten wurden. Fröhliche Musik und Stimmengemurmel erfüllten die Luft.


  “Herrlich?”, half Grey ihr schmunzelnd aus. “Oder eher fantastisch? Überwältigend?”


  Annie lachte. “Das alles und noch viel mehr.”


  “Kommen Sie, lassen Sie uns mal sehen, was da hinten los ist.” Er ergriff Annies Hand und führte sie durch die Menge zu einem Stand, vor dem sich eine Menschentraube gebildet hatte. Als sie die Bude erreichten, brach die Menge plötzlich in frenetischen Jubel aus. Kurz darauf bahnte sich ein Pärchen einen Weg durch die Menge. Dem jungen Mann wurde allerseits auf die Schultern geklopft, die Frau hielt strahlend einen riesigen Elch aus Plüsch wie eine Trophäe umklammert.


  “Dosenwerfen”, erklärte Grey. “Sieht so aus, als hätte der gute Gunnar einen Volltreffer für sein Mädchen gelandet.” Er lächelte. “Was meinen Sie, sollen wir weitergehen und uns die Band ansehen? Sie spielt ziemlich gut, finden Sie nicht?”


  “Das würde ich sehr gerne”, erwiderte sie fröhlich.


  Gemeinsam kämpften sie sich den Weg zu der Band frei. Es war ein großer Platz, auf dem eine Bühne aufgebaut war und jede Menge Bänke und Tische standen. Annie erblickte eine Gruppe kleiner Mädchen, die in schneeweiße Kleidchen gehüllt waren und hübsche Blütenkränze im Haar trugen.


  “Das sind die jüngsten Mitglieder der hiesigen Folkloregruppe”, erklärte Grey schmunzelnd. “Sieht so aus, als würde uns heute noch ein echter kultureller Leckerbissen bevorstehen. Das sollten Sie wirklich auf keinen Fall verpassen.”


  Lächelnd betrachtete Annie die Mädchen, die aufgeregt miteinander tuschelten und lachten. “Nein, auf gar keinen Fall. Ich freue mich schon darauf.”


  Sie betraten den Platz, und Grey ergatterte zwei Sitzplätze am Rande der Tanzfläche. Mit glänzenden Augen beobachtete Annie die Paare, die ungezwungen übers Parkett wirbelten. Wie wunderbar musste es sein, selbst ein Teil dieser ausgelassenen Stimmung zu sein. Leise Wehmut stieg in ihr auf. Noch nie in ihrem Leben hatte sie an einer solchen Tanzveranstaltung aktiv teilgenommen. Mit wem auch?


  “Haben Sie vielleicht Lust zu tanzen?”


  Es dauerte einen Moment, bis Annie begriff, dass diese Frage ihr galt. Sie blinzelte verblüfft, als sie Lasse Magnusson erblickte, den jungen Mann von der Reparaturwerkstatt. Ohne seine Arbeitskleidung hätte sie ihn beinahe nicht wiedererkannt.


  “Oh, vielen Dank, Herr Magnusson”, erwiderte sie verlegen und mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen, “aber ich tanze nicht.”


  “Aber das ist doch kein Problem, Miss Fielding. Ich würde es Ihnen mit Freuden beibringen. Es ist ganz einfach.”


  “Ich weiß nicht.” Hilfe suchend blickte sie zu Grey, doch der starrte nur unbeteiligt geradeaus. Schließlich holte sie tief Luft und sagte: “Also gut, versuchen kann ich es ja wenigstens einmal.”


  Magnusson führte sie auf die Tanzfläche. Er schien ebenso nervös zu sein wie sie. Unbeholfen legte er seine Arme um Annie und begann damit, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. Zögernd folgte sie seinen Bewegungen, zunächst noch etwas steif, dann jedoch immer flüssiger. Das Lied endete, und die Kapelle stimmte ein schnelleres, noch schwungvolleres Stück an.


  Annie lachte auf, als Lasse Magnusson sie über die Tanzfläche wirbelte. Die Welt um sie herum schien zu verschwimmen, und sie fühlte sich, als würde sie schweben. Es war einfach ein wunderbares Gefühl, unter freiem Himmel zu tanzen. So ist es also, sich zu amüsieren, dachte Annie lächelnd. Erstaunt stellte sie fest, dass es etwas war, nach dem sie süchtig werden könnte.


  Der nächste Song begann. Ein langsames Lied, in dem viel Herzschmerz mitschwang. Ihr Tanzpartner zog sie dichter an sich heran. Obwohl sie Lasse Magnusson mochte, begann Annie, sich unbehaglich zu fühlen. Es fühlte sich einfach nicht richtig an, mit einem Mann zu einem Liebeslied zu tanzen, für den man nicht mehr als bloße Sympathie empfand. Vielleicht war es albern, so darüber zu denken, doch sie konnte nicht aus ihrer Haut.


  Krampfhaft suchte sie nach einer Entschuldigung, um die Tanzfläche zu verlassen, als plötzlich Grey hinter Lasse Magnusson auftauchte und ihm leicht auf die Schulter tippte. “Darf ich?”


  Annie war mehr als erstaunt. Vielleicht noch mehr als Lasse Magnusson, der ein wenig enttäuscht wirkte, aber schließlich das Weite suchte und Grey das Feld überließ. Der legte ihr wie selbstverständlich die Arme um ihre Taille. Als Annies Brüste seinen Oberkörper streiften, durchfuhr sie ein wohliges Kribbeln. Mühsam beherrscht schloss sie die Augen und bemühte sich, ihren rasenden Puls zu beruhigen.


  Reiß dich zusammen, Annie Josephine Fielding! Du tust ja gerade so, als sei Grey der erste attraktive Mann, der dir so nahe kommt!


  Doch um der Wahrheit die Ehre zu geben, musste sie sich eingestehen, dass es genau so war. Annie war beileibe keine Jungfrau mehr, doch ihre Erfahrungen, was Männer betraf, hielten sich in Grenzen. Zudem hatte sie sich bisher stets nur auf solche eingelassen, die zu dem Bild der langweiligen grauen Maus passten, das ihre Umgebung von ihr zu haben schien.


  Nicht im Traum hatte sie damit gerechnet, dass ein Mann wie Greyson sich auch nur im Entferntesten für sie interessieren könnte. Sie war nicht der Typ Frau, mit der sich der gut aussehende und weltgewandte Teil der männlichen Bevölkerung näher befasste. Und doch spürte sie jetzt Greys begehrliche Blicke. Konnte es wahr sein, dass …?


  Es war wie im Traum. Wieder war ihr, als würde die Welt um sie herum verschwimmen. Und doch war es anders als mit Lasse Magnusson. Völlig anders. Überdeutlich spürte sie Greys Nähe. So deutlich, dass ihre Knie weich wurden und sie sich fester an ihn klammern musste, um nicht zu Boden zu sinken. Dieser Mann hatte eine gefährliche Macht über sie. Etwas, das ihr zugleich Angst einjagte und sie lustvoll erschaudern ließ.


  Er ist dein Chef, schärfte sie sich ein. Vergiss das nicht!


  Doch die mahnenden Worte ihrer inneren Stimme verhallten ungehört angesichts der betörenden Nähe dieses Mannes. Hätte er in diesem Moment einen Versuch unternommen, sie zu küssen, sie hätte dem nichts entgegensetzen können.


  Grey hatte aufgehört nachzudenken. Spätestens in der Sekunde, in der er Annie in die Arme geschlossen hatte. Es war nur ein Tanz – und doch war es so viel mehr.


  Deutlich spürte er das aufgeregte Pochen ihres Herzens an seiner Brust, sah den Puls an ihrem Hals rasen. Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um seine Hände nicht tiefer gleiten zu lassen und ihren wohlgeformten Po zu umfassen, der ihn schon seit langer Zeit so verlockte.


  Und das vor all diesen Menschen! Er musste völlig den Verstand verloren haben.


  Sein Blick war wie gebannt von ihren weichen Lippen, den glänzenden rehbraunen Augen und dem seidigen blonden Haar. Alles in ihm schrie danach, sie fester an sich zu ziehen und zu küssen. Doch das wäre Wahnsinn gewesen. Er durfte diese Frau nicht anrühren. Sie war seine Angestellte. Schon das allein sollte Grund genug sein, die Finger von ihr zu lassen.


  Es widersprach seinen Prinzipien, sich mit einer Untergebenen einzulassen. Ja, es widersprach seinen Prinzipien, sich überhaupt mit einer Frau einzulassen!


  Hast du dir nicht einmal geschworen, wenigstens diesen Fehler nicht zu wiederholen?


  In diesem Moment verspürte er einen Stoß gegen den Rücken. Irritiert sah er sich um und erblickte zwei Mädchen von etwa sechs Jahren, die in ihren bunten Kleidchen lachend über die Tanzfläche rannten. Ihre langen Haare wehten, und ihre Augen blitzten vor Vergnügen. Ein Bild kindlicher Freude.


  Grey traf der Anblick wie ein Stich ins Herz.


  Mit einem Mal fühlte er sich kalt, wie betäubt. Es war, als wäre ihm alle Wärme aus dem Körper gesaugt worden, um nichts zurückzulassen als unendliche Leere. Abrupt ließ er Annie los, so plötzlich, dass sie überrascht zurückprallte.


  Was war eigentlich in ihn gefahren? Er schauderte. Hatte ihn die Erfahrung mit Joanna denn gar nichts gelehrt?


  Sein Blick fiel auf Annie, die schweigend dastand und ihn verständnislos anstarrte. Natürlich verstand sie nicht. Wie sollte sie auch?


  Er schüttelte den Kopf, in einem sinnlosen Versuch, die bedrückenden Gedanken zu vertreiben. Am liebsten hätte er sich auf dem Absatz umgedreht und wäre davongelaufen, doch er beherrschte sich mühsam. “Lassen Sie uns einen freien Tisch suchen”, sagte er, überrascht darüber, wie gefasst seine Stimme klang.


  Ohne darauf zu warten, ob Annie ihm folgte, verließ er die Tanzfläche. Er fand einen Tisch in der Nähe, setzte sich und gab vor, die tanzenden Paare zu beobachten. Deutlich spürte er Annies Blick auf sich ruhen. Aber er brachte es nicht über sich, ihr in die Augen zu schauen.


  Doch als die Musik der Band verstummte, war ihm auch diese Möglichkeit genommen, einem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Zu seinem Glück spielte in diesem Moment auf dem Rathausplatz die Kapelle der Folkloregruppe auf.


  “Wenn Sie die Tanzgruppe sehen möchten, sollten wir uns wohl besser auf den Weg machen”, beeilte er sich zu sagen. Im nächsten Augenblick war er bereits aufgestanden.


  6. KAPITEL


  “Und? Habt ihr euch gut amüsiert, Kinder?” Henrik Ljundberg, der für die Rückfahrt das Steuer übernommen hatte, schaute abwechselnd Annie und Grey an, wobei er beunruhigend lange den Blick von der Straße nahm.


  Annie stöhnte lautlos. Amüsiert? Nun, man konnte es so bezeichnen. Wenigstens bis zu dem Moment, in dem Greys Verhalten ihr gegenüber sich schlagartig geändert hatte. In der einen Sekunde hatten sie noch innig miteinander getanzt. In der nächsten hatte er sich wieder kühl und unnahbar gegeben. Und Annie wusste nicht, was diese Veränderung hervorgerufen haben könnte.


  Es war so schlimm gewesen, dass Annie dem Himmel gedankt hatte, als Henrik schließlich zu ihnen gestoßen war. Das eisige Schweigen, das zwischen Grey und ihr geherrscht hatte, war kaum zu ertragen gewesen!


  “Es war … nett”, sagte sie, nachdem Grey sich nicht dazu herabließ, die Frage seines Freundes zu beantworten. Nach wie vor blickte er teilnahmslos aus dem Fenster und schien völlig abwesend zu sein. Über was er wohl nachdachte? Hatte sie vielleicht etwas falsch gemacht?


  Über genau diese Frage zerbrach sie sich nun schon seit einer Weile den Kopf. Dummerweise wollte ihr nur eine einzige Erklärung für sein sonderbares Verhalten einfallen – und die behagte ihr nicht sonderlich. Glaubte Grey etwa, dass sie sich an ihn hatte heranmachen wollen? War sie ihm, ohne es zu beabsichtigen, zu nahe getreten?


  Als sie Emilienlund erreichten, stieg Grey wortlos aus und eilte die Stufen zur Eingangstür hinauf. Annie bemerkte, wie Henrik mit bekümmertem Gesichtsausdruck den Kopf schüttelte, doch als er sich ihr zuwandte, lächelte er bereits wieder.


  “Ich vermute, Grey war nicht gerade ein besonders unterhaltsamer Begleiter?”


  Annie zögerte. Grey war immerhin ihr Boss. Hinter seinem Rücken über ihn zu reden, erschien ihr nicht korrekt. Deshalb sagte sie nur ausweichend: “Er war ein perfekter Gentleman.”


  Für einen Moment musterte der große Schwede sie schweigend, dann brach er in schallendes Gelächter aus. “Ja, das glaube ich gern”, schnaubte er und schlug sich mit den riesigen Händen auf die Oberschenkel. “Grundgütiger, Sie sind tatsächlich ein Beispiel an Diplomatie, Annie. Jede andere hätte diese hervorragende Chance sicherlich genutzt, um ihren Frust loszuwerden. Lassen Sie mich raten: Grey hat Sie den ganzen Abend über links liegen lassen und kaum mehr als ein paar Worte mit Ihnen gewechselt.”


  Heftig schüttelte Annie den Kopf. “Nein, so war es nicht. Eigentlich habe ich mich sehr gut amüsiert. Wir haben sogar getanzt, bis …” Sie verschluckte den Rest des Satzes, als ihr klar wurde, dass sie drauf und dran war, ihre guten Vorsätze zu vergessen.


  Henrik Ljundberg jedoch dachte gar nicht daran, sie so leicht davonkommen zu lassen. Er lachte nun nicht mehr. “Bis? Hören Sie, vermutlich finden Sie, dass mich das alles nicht das Geringste angeht, und damit haben Sie wahrscheinlich sogar recht. Aber ich mag Sie, Annie. Ich möchte Ihnen gerne helfen.” Er nickte ernsthaft. “Ihnen beiden.”


  “Ein ‘uns beide’ gibt es nicht”, erwiderte Annie steif. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, in welche Richtung dieses Gespräch sich entwickelte. “Greyson O’Brannagh ist mein Arbeitgeber. Nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt würde ich mich gerne zurückziehen, wenn Sie nichts dagegen haben. Gute Nacht.”


  Sie wandte sich ab, um zu gehen, doch der Schwede stellte sich ihr in den Weg. Ein gutmütiges, halb spöttisches, halb entschuldigendes Lächeln umspielte seine Lippen. “Es tut mir leid, wenn ich wieder einmal übers Ziel hinausgeschossen bin. Das scheint so etwas wie ein Charakterfehler von mir zu sein. Ich wollte Ihnen wirklich keinesfalls zu nahe treten, Annie, das müssen Sie mir glauben.”


  Selbst wenn sie es gewollt hätte, Annie konnte ihm einfach nicht böse sein. Vermutlich meinte er es wirklich nur gut mit ihr – und sie hatte in ihrer grenzenlosen Unsicherheit wieder einmal alles missverstanden. “Es ist schon in Ordnung. Am besten, wir vergessen das Ganze einfach.”


  Henrik Ljundberg nickte. “Abgemacht. Aber bitte gestatten Sie mir noch eine kleine Frage, die Sie mir hoffentlich nicht allzu übel nehmen.”


  Fragend blickte Annie ihn an. “Bitte?”


  “Was ist zwischen Grey und Ihnen heute Abend auf dem Fest passiert?”


  Müde fuhr Annie sich über die Augen. “Wenn ich das nur wüsste”, sagte sie, ohne über mögliche Konsequenzen nachzudenken. Sollte Grey davon erfahren, dass sie mit seinem Freund über ihn gesprochen hatte, war sie vermutlich ihren Job los. Doch was machte das jetzt noch für einen Unterschied?


  “Also gut, wir haben miteinander getanzt, alles war ganz wunderbar, und dann …” Sie hob die Achseln. “Ich weiß auch nicht. Seltsam, jetzt, wo ich darüber nachdenke, fallen mir diese Kinder ein, die er gesehen hat. Plötzlich war er wie ausgewechselt, und dann hat er mich von sich gestoßen. Glauben Sie mir, ich habe nicht die leiseste Idee, was eigentlich geschehen ist.”


  Nachdenklich nickte Henrik. “Danke, dass Sie so offen zu mir waren. Ich weiß das wirklich zu schätzen.” Er schenkte Annie ein aufmunterndes Lächeln. “Und machen Sie sich bloß keine Gedanken um Ihren Job, Annie. Es gibt da einige Dinge in Greys Vergangenheit, die er bisher noch nicht verarbeiten konnte. Aber ich kenne ihn. Sie hätten keinen faireren Chef bekommen können, das können Sie mir glauben.”


  Damit verabschiedete er sich von ihr, wartete aber noch, bis sie das Haus betreten hatte, ehe er ging. Schwer atmend lehnte Annie sich mit dem Rücken gegen die Tür. Was für ein Abend!


  Sie fühlte sich grauenvoll. Dabei hatte es so schön begonnen. Für ein paar Minuten hatte sie tatsächlich geglaubt, dass Grey und sie … Nein, das war lächerlich. Hatte sie nicht noch vor ein paar Tagen am Telefon zu Jenna gesagt, dass sie sich auf keinen Fall mit Grey einlassen würde? Und doch bekam sie jedes Mal, wenn sie ihn sah, weiche Knie. Nicht gerade die besten Voraussetzungen für ein ungetrübtes Arbeitsverhältnis.


  Worauf Henrik wohl angespielt hatte, als er Dinge erwähnte, die Grey bisher nicht hatte verarbeiten können? Seine Vergangenheit – das konnte alles und nichts bedeuten. Jeder Mensch hatte irgendwo in seiner Vergangenheit mindestens einen dunklen Punkt, den er am liebsten vergessen würde. Annie fragte sich, was dieser dunkle Punkt bei Grey sein mochte.


  Es geht dich nichts an, rief sie sich zur Ordnung. Steck deine Nase nicht in fremde Angelegenheiten. Damit handelst du dir nur Ärger ein, sonst nichts.


  Und doch wünschte sie sich, mehr über Grey zu wissen. Sie schloss die Augen. Wie gern würde sie ihm helfen …


  Abrupt stieß sie sich von der Tür ab. Hör auf! Hör sofort damit auf! Er ist dein Chef, begreif das endlich!


  Annie wälzte sich unruhig hin und her. Stunden waren vergangen, seit sie sich zu Bett gelegt hatte. Und obwohl sie sich müde und zerschlagen fühlte, konnte sie kein Auge zutun. Doch das lag nicht allein an dem Gewitter, das über das Land zog.


  Sie grübelte darüber nach, was während des Festes vorgefallen war, das Greys plötzlichen Stimmungsumschwung erklären konnte. Aber sosehr sie sich auch den Kopf darüber zermarterte, ihr fiel einfach kein Grund ein. Außer vielleicht … Da waren diese Kinder gewesen. Als Grey sie gesehen hatte, war seine Stimmung umgeschlagen. Oder hatte sie sich das bloß eingebildet? Sie wusste es nicht, allerdings fiel ihr auch kein Grund ein, wie das zusammenhängen konnte.


  Seufzend tastete sie nach dem Schalter ihrer Nachttischlampe und setzte sich im Bett auf. Dann barg sie das Gesicht in den Händen. Ob Grey bemerkt hatte, was seine körperliche Nähe in ihr ausgelöst hatte? Allein der Gedanke war ihr furchtbar unangenehm. Aber, um Himmels willen, es schien die einzige logische Erklärung zu sein.


  Und das Schlimmste daran war, dass sie sich tatsächlich stark zu ihm hingezogen fühlte. Das Wissen, dass er sich direkt im benachbarten Zimmer befand, ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Und dann diese Bilder, die ungewollt vor ihrem geistigen Auge aufblitzten. Grey in der Hütte, mit nacktem Oberkörper, nur mit knappen Shorts bekleidet. Der Anblick seines muskulösen Rückens …


  Was war bloß mit ihr los? In ihrem bisherigen Leben hatte Sex immer nur eine sehr untergeordnete Rolle gespielt. Was hatte Grey nur mit ihr angestellt, dass ihr ununterbrochen lüsterne Gedanken durch den Kopf spukten?


  An Schlaf war jedenfalls nicht mehr zu denken. Zudem verspürte Annie einen brennenden Durst. Und vielleicht würde ein Schluck kalter Milch ihr helfen, endlich zur Ruhe zu kommen. Sie stand auf und streifte sich Morgenrock und Hausschuhe über. Dann verließ sie ihr Zimmer und schloss die Tür so leise wie möglich, um niemanden aufzuwecken.


  Auf Zehenspitzen betrat sie die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm die Milch heraus.


  “Sie können wohl auch nicht einschlafen.”


  Vor Schreck ließ Annie beinahe die bauchige Flasche fallen. Sie wirbelte herum und erkannte im schwachen Licht der Kühlschrankbeleuchtung Grey, der im Türrahmen stand und sie beobachtete. “Sind Sie wahnsinnig, mich so zu erschrecken?”, keuchte sie.


  “Tut mir leid, das lag nicht in meiner Absicht.” Er nickte ihr zu. “Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ebenfalls ein Glas Milch einzugießen, Annie?”


  “Natürlich nicht.”


  Zu ihrem eigenen Verdruss zitterten ihre Hände leicht, als sie die Gläser aus dem Küchenschrank nahm. Als sie Grey eines davon reichte, streiften sich ihre Finger. Es war wie ein elektrischer Schlag, und Annie atmete scharf ein.


  Grey schluckte trocken.


  “Danke”, stieß er heiser hervor, selbst überrascht, wie sehr diese kurze Berührung ihn aus der Bahn geworfen hatte. Es war lächerlich, und es war dumm, doch wünschte Grey, er könnte Annie einfach an sich ziehen, in seine Arme.


  Er wollte sie berühren, sie küssen und …


  Natürlich war ihm klar, dass es heller Wahnsinn war, dergleichen auch nur in Betracht zu ziehen. Im Grunde hätte Annie nicht einmal in der Lage sein sollen, diesen Ansturm verwirrender Gefühlen in ihm auszulösen. Trotzdem konnte er an nichts anderes mehr denken.


  Ob sie ihn zurückweisen würde? Grey unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich würde sie das! Dass er dabei war, den Verstand zu verlieren, bedeutete ja nicht, dass es ihr genauso erging. Trotzdem, seine Selbstbeherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden. Sein Puls raste, und das Blut rauschte ihm in den Ohren, so laut, dass es das Prasseln der Regentropfen gegen die Fensterscheiben übertönte. Unter keinen Umständen durfte er die Kontrolle über sich verlieren. Wenn er jetzt mit all seinen Prinzipien brach, konnte er für nichts mehr garantieren.


  Ein ohrenbetäubender Donner hallte durch die Nacht. Grey sah, wie Annie vor Entsetzen die Augen aufriss. Panik irrlichterte darin. Für einen Moment schien sie wie erstarrt, dann schlang sie die Arme um ihn, so, als wäre er ihr rettender Fels in der Brandung.


  Grey konnte es nicht mehr aufhalten. Wie ein Feuersturm fegte das Verlangen alle Schranken und Barrieren hinweg, die sein Verstand ihm auferlegt hatte. Er hatte das Gefühl, lichterloh zu brennen. All seine Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Er hörte Annies schweren Atem, und ihr berauschender Duft machte ihn schwindelig.


  Hör auf der Stelle damit auf!, befahl er sich, doch seine Hände schienen einen eigenen Willen zu besitzen. Seine Finger gruben sich wie von selbst in Annies blondes seidiges Haar, zogen ihren Kopf zu sich heran, sodass ihre Lippen sich beinahe berührten.


  Beinahe.


  Annie starrte ihn aus großen Augen an. Sie schien wie erstarrt, und Grey rechnete damit, dass sie ihn jeden Moment empört von sich stoßen würde. Ja, er erwartete es sogar förmlich von ihr! Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen spürte er auf einmal ihre Lippen auf seinem Mund, und es war um ihn geschehen.


  Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte Annie sich gleichzeitig so hilflos und so mächtig gefühlt. Grey sagte kein Wort, doch seine Augen sprachen eine deutliche Sprache. Er begehrte sie. Sie, die unscheinbare Annie Fielding. Was hier geschah, war einfach unglaublich. Sie wusste nicht, wie es begonnen hatte, doch ihr war klar, dass es nur einen Weg gab, es zu beenden.


  Sie küssten sich stürmisch. Immer und immer wieder. Es war ein überwältigendes Gefühl, aufwühlend und erschütternd zugleich. Als Grey seine Hand unter den Morgenmantel, den sie noch immer trug, gleiten ließ, rang Annie nach Atem. Sengende Hitze pulsierte durch ihren Körper, setzte jeden Muskel und jeden Nerv in Flammen. Die Welt ging unter in einem erregenden Strudel aus Lust und Leidenschaft, von dem sie mitgerissen wurde, ohne etwas dagegen tun zu können.


  All ihre Scheu, all ihre Hemmungen waren mit einem Mal wie ausgelöscht. Ungeduldig zerrte sie am Saum seiner Pyjamajacke, bis er sie schließlich über den Kopf streifte und achtlos zu Boden fallen ließ. Dann klammerte sie sich an seinen kräftigen Rücken, grub die Fingernägel tief in die Haut, während er im Gegenzug seine Hände über ihren Körper gleiten ließ.


  Zum allerersten Mal in ihrem Leben ließ Annie sich vollständig fallen. Draußen tobte der Sturm nun mit aller Macht. Blitze zuckten in kurzen Abständen vom Himmel, und Donnerschläge ließen die Erde erzittern. Doch Annie nahm von all dem kaum etwas wahr …


  Leise, um Annie nicht zu wecken, stand Grey auf, zog seine Sachen an und schlich sich aus dem Raum. Sein Weg führte ihn ins Arbeitszimmer, wo er sich erst einmal einen Gin eingoss.


  Gedankenverloren blieb er am Fenster stehen. Der Regen hatte aufgehört, und die düsteren Gewitterwolken waren fortgeweht worden. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne überzogen die Landschaft mit einem zarten roten Hauch. Morgennebel lag über den Wiesen und Feldern, und von dem kleinen, von einem lichten Birkenhain umschlossenen Teich, stieg feiner Dunst auf. Grey stützte sich mit beiden Händen aufs Fensterbrett und schloss die Augen.


  Mein Gott, was war bloß in ihn gefahren? Nicht, dass er es nicht genossen hätte, mit Annie zu schlafen, ganz im Gegenteil. Sie war die zärtlichste und leidenschaftlichste Frau, mit der er je zusammen gewesen war. Aber sie war seine Angestellte, verdammt. Und es war stets oberstes Gebot für ihn gewesen, niemals – wirklich niemals – etwas mit einer Mitarbeiterin anzufangen.


  Und doch hatte er es getan. Weil er Annies Reizen nicht hatte widerstehen können. Und weil es sich so unglaublich richtig angefühlt hatte. Aber es war nicht richtig, ganz und gar nicht. Es war alles andere als richtig, mit einer Frau zu schlafen, die von ihm abhängig war.


  Nein, das hätte nicht passieren dürfen. Er hätte einen klaren Kopf behalten und Annie zurückweisen müssen.


  Doch genau das hatte er nicht getan. Unwillkürlich fragte er sich, was jetzt werden sollte. Wie sollte es weitergehen? Er konnte schlecht so tun, als sei nichts gewesen. Denn es war etwas gewesen, und seine Gefühle sprachen eine deutliche Sprache. Er fühlte sich stärker zu Annie hingezogen, als er sich bisher hatte eingestehen wollen. Immer wenn sie in seiner Nähe war, schlug sein Herz heftiger als sonst und eine innerliche Wärme durchflutete ihn.


  Aber was war es, das er für sie empfand? Liebe?


  So ein Unsinn! Grey leerte das Glas in einem Zug. Der Alkohol brannte in seinem Hals. Es konnte keine Liebe sein. Er kannte Annie doch kaum!


  Dennoch verspürte er das unbändige Verlangen, zu ihr zurückzugehen, sich neben sie zu legen, sie in den Arm zu nehmen, ihre weiche, warme Haut zu spüren … Sollte er ihr sagen, was in ihm vorging? Was er für sie empfand? Ihr sein Herz öffnen? War das nicht genau das, was er jetzt tun musste?


  Greyson schüttelte den Kopf. Nein, das war unmöglich. Ganz sicher sah Annie das ähnlich. Er hatte gespürt, wie groß ihr Verlangen gewesen war, ja. Aber gleichzeitig wusste er auch, dass sie die gemeinsame Nacht bereuen würde. Sie war aus beruflichen Gründen hier, sie wollte beweisen, dass sie die Richtige für den Job war – alles andere zählte nicht für sie. Wahrscheinlich wäre es ihr am liebsten, den Mantel des Schweigens über die Sache zu legen. Und genau das würde er auch tun: Kein Wort würde er darüber verlieren. Er musste versuchen, die gemeinsame Nacht als einmalige Angelegenheit zu betrachten, ohne Chance auf Wiederholung. Sich selbst, aber auch Annie zuliebe.


  7. KAPITEL


  Schon als sie die Augen aufschlug, wusste Annie, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Gütiger Himmel, sie hatte mit ihrem Chef geschlafen! Mit einem Mann, den sie im Grunde nicht einmal besonders mochte. Das hätte niemals geschehen dürfen! Das Schlimmste an der Sache war, dass nicht er sie verführt hatte, sondern sie ihn. Sie hatte ihren Chef verführt!


  Annie schluckte schwer. Was war bloß mit ihr los? Sie erkannte sich ja kaum wieder. Niemals hätte sie geglaubt, so sehr die Kontrolle über sich verlieren zu können. Sie war nie eine Frau gewesen, die problemlos auf einen Mann zugehen konnte, um ihn zu erobern. Und jetzt? Sie hatte sich ihm ja praktisch an den Hals geworfen!


  Er ist an allem schuld, versuchte sie sich zu beruhigen. Dieser verflixte Mann hat meine Gefühle von Anfang an durcheinandergebracht. Was hat er bloß an sich, dass meine Hormone in seiner Gegenwart so verrückt spielen?


  Aber es war sinnlos, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Was geschehen war, war geschehen – und ließ sich nicht mehr ändern. Die Frage war nur, wie es jetzt weitergehen sollte. Wie sollte sie sich ihm gegenüber verhalten?


  Am besten, ich warte einfach ab und verliere darüber kein einziges Wort, beschloss sie nach einer Weile. So kann am allerbesten Gras über die Sache wachsen. Aber was, wenn Grey die Sache auf den Tisch brachte? Was, wenn er sich jetzt wer weiß was für Hoffnungen machte wegen dieser Nacht? Annie schüttelte den Kopf. Unsinn, das würde er ganz sicher nicht. Sie war schließlich nur seine Angestellte, was sollte er denn schon an ihr finden? Er hatte einfach seinen Spaß gehabt, nicht mehr und auch nicht weniger.


  Annie parkte ihren Firmenwagen in einer kleinen Seitenstraße. Sie hatte absichtlich nicht direkt im Zentrum des Städtchens geparkt, weil sie noch ein paar Schritte zu Fuß gehen wollte, um die frische Luft zu genießen.


  Vorbei an schmucken Häusern, vor denen prächtige Stockrosen blühten, ging sie auf die Hauptstraße zu, wo sich die Post befand. Dort sollte sie einige wichtige Unterlagen abholen. Immer wieder kamen ihr fröhlich wirkende Leute entgegen, die sie freundlich grüßten. Annie war begeistert. In London grüßte niemals jemand einen Menschen, den er nicht kannte. Hier in Schweden war das noch anders.


  Gut gelaunt holte sie die Unterlagen ab und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Wagen. Auch die Rückfahrt genoss sie. Sie konnte sich gar nicht sattsehen an der bezaubernden Natur. Als sie Emilienlund schließlich wieder erreichte, atmete sie tief durch. Sie war froh gewesen, für eine Weile Grey aus dem Weg gehen zu können. Seit jener gemeinsamen Nacht waren einige Tage vergangen, und obwohl er, genau wie sie, so tat, als sei nichts geschehen, war die Stimmung doch eisig.


  Sie war überrascht, Stimmen aus Greys Büro zu vernehmen, dessen Tür nur angelehnt war. Er hatte also Besuch. Jemand, der sich zuvor nicht angemeldet hatte. Es kam nicht gerade häufig vor, dass Grey in seinem Büro hier in Emilienlund Gäste empfing. Zwar konnte es durchaus schon einmal sein, dass Henrik Ljundberg unverhofft vorbeischaute, um nach dem Rechten zu sehen. Das war so weit nichts Außergewöhnliches. Ungewöhnlich war, dass das Gespräch, von dem Annie ungewollt einige Fetzen aufgeschnappt hatte, auf Englisch geführt wurde, nicht auf Schwedisch. Demnach konnte es sich nicht um Henrik handeln.


  Aber um wen dann?


  Während sie noch überlegte, ob sie ihrer Neugier nachgeben und heimlich einen Blick in das Büro werfen sollte, war Grey ihre Rückkehr offenbar nicht entgangen. Die Gegensprechanlage knackte, dann hörte sie seine Stimme – schroff und unpersönlich, wie immer in letzter Zeit.


  “Miss Fielding”, sagte er, und Annie war überrascht, dass er diese förmliche Anrede benutzte. Zwar hatten sie das förmliche Sie der Form halber beibehalten, dass Grey sie jedoch nicht mehr beim Vornamen nannte, war neu. “Würden Sie bitte zwei Tassen Kaffee in mein Büro bringen? Ich habe Besuch.”


  “Natürlich”, sagte sie. Wenige Minuten später betrat sie, ein Tablett mit einer Kanne Kaffee, zwei Tassen, Milch und Zucker vorsichtig auf der Hand balancierend, Greys Büro.


  “Vielen Dank, Miss Fielding.” Grey stand auf und nahm ihr das Tablett ab. “Das wäre dann alles.”


  Enttäuscht wandte Annie sich ab. Sie hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, einen Blick auf den unbekannten Besucher zu werfen. Doch aus irgendeinem Grund schien Grey es eilig zu haben, sie aus seinem Büro zu manövrieren.


  “Na, ich muss schon sagen, du enttäuscht mich, Grey. Willst du mir die gute Seele deines Unternehmens nicht wenigstens einmal vorstellen?” Der Besucher drehte sich auf seinem Stuhl herum, schaute Annie unverwandt an und nickte anerkennend. “Nun, zumindest weiß ich jetzt, warum du sie mir lieber vorenthalten möchtest, mein Lieber. Du willst sie für dich behalten, habe ich recht?” Er lächelte. “Deine Umgangsformen mögen hier draußen in der Einöde ein wenig verstaubt sein, dein guter Geschmack hingegen hat nicht gelitten.”


  Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob der Mann sich von seinem Platz. Annie fiel auf, wie groß er war. Größer noch als Grey, der sie bereits um ein gutes Stück überragte. Er besaß den Körperbau eines Athleten, durchtrainiert, aber dennoch schlank. Dunkles, leicht gewelltes Haar umrahmte ein sonnengebräuntes, markantes Gesicht mit ausgeprägten Kanten und Linien. Ein attraktiver Mann, dem die Frauen sicherlich zu Füßen lagen. Doch das überhebliche Lächeln und der hochmütige und zugleich abschätzende Blick seiner wasserblauen Augen machten – zumindest, was Annie betraf – den ersten Eindruck zunichte.


  Sie wartete, wie Grey reagieren würde. Schließlich seufzte er leise und nickte, was Annie als Aufforderung verstand, sich zu nähern. Zu ihrer Überraschung legte Grey ihr fast besitzergreifend einen Arm um die Schultern. “Miss Fielding, darf ich vorstellen, das ist Mark Cardassian, ein alter Studienfreund von mir. Mark, meine Privatsekretärin Annie Fielding.”


  “Es ist mir eine Ehre, Annie … Ich darf doch Annie zu Ihnen sagen?” Mark Cardassian schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und streckte ihr die Hand entgegen.


  Dreist. Dieser Cardassian war ganz offensichtlich ein Mann, der sich nahm, was er wollte – und der es in der Regel auch ohne großen Widerstand bekam.


  Annie machte sich nichts vor. Er war im Grunde nicht im Geringsten an ihr, einer einfachen, recht reizlosen Sekretärin, interessiert. Nein, das eigentliche Ziel seiner Bemühungen war Grey. Er schien ein gutes Gespür zu haben und hatte sofort realisiert, dass zwischen seinem Studienfreund und ihr etwas im Argen lag. Und es schien ihm Spaß zu machen, Grey Unbehagen zu bereiten.


  Für ihn war es ein Spiel, nichts weiter. Das Spiel eines verwöhnten, grausamen Kindes.


  “Mr. Cardassian.” Annie erwiderte sein Lächeln nicht, als sie seine Hand ergriff. Dennoch gelang es ihm, sie zu überrumpeln, indem er sich vorbeugte und ihr einen Kuss auf den Handrücken hauchte. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Was bildete dieser unverschämte Mensch sich eigentlich ein?


  Abrupt entzog sie ihm ihre Hand, wandte sich ab und verließ den Raum. Ihr war klar, dass es wie eine Flucht aussehen musste, doch das kümmerte sie nicht. Erst als sie in relativer Sicherheit hinter ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte, beruhigte sich ihr Herzschlag wieder. Doch ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn nur ein paar Minuten später verließ Grey in Begleitung von Mark Cardassian sein Büro.


  “Es ist wirklich freundlich von dir, dass du mich ein paar Tage hier einquartieren willst, mein Alter”, sagte Cardassian und klopfte seinem ehemaligen Kommilitonen freundschaftlich auf die Schulter. “Ich hoffe sehr, ich bereite dir mit meinem unangekündigten Besuch nicht zu viele Umstände.” Er lachte. “Aber wahrscheinlich wird dir meine Anwesenheit gar nicht auffallen. Das Haus ist so groß, dass man sich darin verlaufen könnte.”


  Grey lächelte, auch wenn er – wie Annie fand – nicht sonderlich glücklich wirkte. “Mach dir keine Gedanken, Mark. Natürlich kannst du für ein paar Tage hier wohnen. Ich werde sogleich Anweisung erteilen, dir ein Zimmer herzurichten. Und wenn du irgendwelche Wünsche oder Fragen hast …”


  “… werde ich mich einfach an die gute Annie wenden”, vervollständigte sein Studienfreund den Satz und warf Annie dabei einen leicht anzüglichen Blick zu.


  “Es tut mir leid, aber das wird leider nicht möglich sein.” Überrascht nahm Annie zur Kenntnis, wie scharf Greys Stimme plötzlich klang. Das Lächeln auf seinen Lippen blieb, doch es wirkte falsch, gezwungen. “Miss Fielding ist voll und ganz ausgelastet. Das Hauspersonal wird dir jedoch jederzeit mit Freuden jeden Wunsch erfüllen.”


  “Natürlich.” Cardassian grinste. Für Annie bestand nicht der leiseste Zweifel daran, dass ihm genau das gelungen war, was er beabsichtigt hatte. “Meine Schöne, es war mir ein großes Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen”, sagte er an Annie gewandt, ehe er mit einem vergnügten Summen den Raum verließ.


  In dem Moment, in dem die Tür sich schloss, war Greys Lächeln wie fortgewischt. Annie musterte ihn fasziniert. In einer Sekunde war es noch da gewesen, in der nächsten spurlos verschwunden, so als hätte es niemals existiert.


  “Haben Sie nichts zu tun?”, fuhr er sie an, als er merkte, dass sie ihn anstarrte. Dann drehte er sich um und verschwand mit steifen Schritten in seinem Büro.


  Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Als Henrik erfuhr, wen Grey als Gast in seinem Hause beherbergte, konnte er nur verständnislos mit dem Kopf schütteln.


  “Mark Cardassian? Junge, bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Hast du etwa schon wieder vergessen, was für ein hinterlistiger und falscher Zeitgenosse dieser Kerl ist?”


  Natürlich hatte Grey das nicht vergessen. Ihn als seinen Studienfreund zu bezeichnen, war für sich genommen bereits eine Lüge gewesen. Zwischen Cardassian und ihm hatte von Beginn an eine unterschwellige Konkurrenz, ja Feindschaft geherrscht. Mark war mit dem sprichwörtlichen goldenen Löffel im Mund geboren worden. Keiner seiner Wünsche war jemals unerfüllt geblieben. Was er wollte, nahm er sich einfach – ohne Rücksicht auf Verluste.


  Grey hingegen stammte zwar aus einer angesehenen Familie, doch das Unternehmen seines Vaters schrieb schon seit Langem nur noch rote Zahlen. Es war ein unausgesprochenes Geheimnis, dass alle Hoffnung auf ihm, dem einzigen Nachkommen der Familie ruhte: Montague Greyson O’Brannagh III.


  Diese große Verantwortung hatte von Jugend an schwer auf seinen Schultern gelastet, doch Grey war entschlossen gewesen, sein Bestes zu tun, um die Erwartungen zu erfüllen, die an ihn gestellt wurden. Er lernte wie ein Besessener, mit Erfolg. Seine Noten waren überdurchschnittlich, seine Dozenten lobten ihn in den höchsten Tönen. Doch das alles war ihm im Grunde gleichgültig, er bildete sich nichts darauf ein. Er tat einfach, was er tun musste. Nicht mehr und nicht weniger.


  Vielleicht war das der Grund dafür, dass die meisten seiner Kommilitonen ihn mochten. Er war nicht der Strebertyp, der auf seinem hohen Ross saß und auf die hinabblickte, die weniger strebsam oder talentiert waren als er selbst.


  Und vielleicht war er Cardassian auch gerade deshalb ein solcher Dorn im Auge gewesen. Wie auch immer, Mark hatte jede sich bietende Gelegenheit genutzt, um ihm das Leben schwer zu machen. Aber am Ende waren all seine mühsam gesponnenen Intrigen umsonst gewesen. Grey hatte sein Studium mit Auszeichnung abgeschlossen, und es war ihm zudem gelungen, das marode Familienunternehmen zu retten. Heute war O’Brannagh Industries einer der fortschrittlichsten und angesehensten Automobilindustriezulieferer ganz Europas.


  Jetzt aber war Mark zurückgekehrt. Und Grey war vom ersten Moment an klar gewesen, dass es sich hier keineswegs um einen Höflichkeitsbesuch unter alten Freunden handelte.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Als er Henrik von dem berichtete, was sein ehemaliger Studienkollege zu ihm gesagt hatte, wurde er blass. “Das ist nicht dein Ernst, Junge. Wie kann er davon Wind bekommen haben?” Er atmete scharf ein. “Doch nicht etwa … Martensen, dieser verdammte Spitzel?”


  Grey seufzte. “Nun, die Vermutung liegt nahe, nicht wahr? Ich habe mir gleich gedacht, dass Martensen uns nicht aus eigenem Antrieb ausspioniert hat. Es musste jemand dahinterstecken, der wusste, dass er als mein persönlicher Assistent ohne Weiteres an vertrauliche Unterlagen gelangen konnte. Und wie es aussieht, kennen wir jetzt auch den Drahtzieher dieser Aktion.”


  Henrik fluchte. “Du meinst, Cardassian hat ihn fürs Herumschnüffeln bezahlt? Dieser widerliche kleine … Aber warum? Was verspricht er sich davon?”


  Ratlos zuckte Grey mit den Schultern. “Ich weiß es nicht. Geld vielleicht? Es könnte allerdings auch reine Missgunst sein. Du weißt, dass Cardassian schon immer versucht hat, mich auszubooten. Dies hier könnte seine große Chance sein. Wenn er es schafft, uns beim Bergström-Deal dazwischenzufunken …”


  “Was hat er vor?”


  “Zunächst einmal wird er sich wohl einen Spaß daraus machen, uns schwitzen zu sehen.” Er lachte bitter auf. “Aber ich zweifle nicht daran, dass er seine Informationen früher oder später an einen unserer Konkurrenten weitergeben wird – gegen eine kleine Aufwandsentschädigung, versteht sich.”


  Nachdenklich neigte Henrik den Kopf. “Ich weiß, dir wird die Idee nicht gefallen, aber wenn wir versuchen, uns Cardassians Schweigen zu erkaufen? Das Geschäft steht noch auf ziemlich wackeligen Beinen. Bergström mag zwar das Gefühl haben, in der Schuld von O’Brannagh Industries zu stehen, doch wenn ihm jemand ein besseres Angebot macht, wird auch er nicht widerstehen können.”


  Grey stöhnte. “Glaubst du wirklich, darauf wäre ich nicht auch schon gekommen?” Er raufte sich die Haare. “Wenn der Vertrag zum jetzigen Zeitpunkt platzt, wären die Folgen katastrophal! Wir haben zu viel Geld und Zeit in diesen Deal gesteckt, wir müssen es einfach schaffen, Bergström zu überzeugen.”


  Tatsächlich würde Grey zunächst nichts anderes übrig bleiben, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Cardassian hatte ihn in der Hand. Grey war handlungsunfähig, solange er nicht wusste, was sein ehemaliger Kommilitone im Schilde führte. Und er würde seinen eigenen Anblick nicht mehr im Spiegel ertragen können, wenn durch seine Schuld die Existenzen seiner Mitarbeiter in Gefahr gerieten.


  Die Ungewissheit zerrte an seinen Nerven, und das ging nicht spurlos an ihm vorüber. Er wusste, dass er sich seit einigen Tagen wie ein schlecht gelaunter Grizzlybär aufführte. Die Hausangestellten gingen ihm aus dem Weg, wo es nur ging. Und in Ermangelung anderer Opfer ließ er seinen Frust immer häufiger an Annie aus. Es war unfair, das war ihm selbst klar. Sie war nicht für die missliche Situation verantwortlich, in der er steckte. Ebenso wenig konnte sie etwas dafür, dass Mark Cardassian ganz offensichtlich fest entschlossen war, sie als Nebenfigur in seinem schmutzigen kleinen Spiel einzusetzen.


  Warum sonst flirtete er auf Teufel komm raus mit ihr? Schließlich war es nicht so, dass sie ihn auf irgendeine Weise zu einem derartigen Verhalten ermunterte. Ganz im Gegenteil. Annie war nicht die Person, auf die er wütend sein sollte, sondern Mark. Und vor allem auf sich selbst, weil er auf die Herausforderung seines ehemaligen Studiengenossen genau so reagierte, wie dieser es sich wünschte. Es war Zeit, dem einen Riegel vorzuschieben. Und am besten begann er damit, indem er sich bei Annie für sein ungerechtes Verhalten entschuldigte.


  Doch als er die Tür zum Vorzimmer seines Büros öffnete, wünschte er sich beinahe, sein Vorhaben auf einen späteren Zeitpunkt verschoben zu haben. Der Anblick von Mark Cardassian, der lässig auf einer Ecke von Annies Schreibtisch hockte, war mehr, als er im Augenblick ertragen konnte. Schon spürte er, wie sein Blut in Wallung geriet. Trotzdem, er konnte jetzt nicht mehr zurück.


  Vernehmlich ließ er die Tür ins Schloss fallen. Annie wirkte beinahe erleichtert, als sie ihn erblickte. Kein Zweifel, die Aufmerksamkeit, die Mark ihr zuteil werden ließ, war ihr alles andere als angenehm.


  Mark schien davon jedoch keine Notiz zu nehmen – oder aber es war ihm einfach nur gleichgültig. Betont langsam glitt er von der Tischplatte und schenkte Grey ein aalglattes Lächeln. “Grey, alter Junge, ich bin eigentlich nur gekommen, um dich zu fragen, ob du dich vielleicht für ein paar Stunden von deinen wichtigen Geschäften loseisen kannst.”


  “Ich sagte Ihnen doch bereits, dass Mr. O’Brannaghs Terminplan für die nächsten Tage leider bereits vollkommen ausgebucht ist”, schaltete Annie sich ein. Ihre Stimme klang kühl und reserviert.


  “Ach, aber für einen kurzen Ausritt hast du doch sicherlich Zeit, nicht wahr, mein Alter? Komm schon, um der alten Zeiten willen.”


  Grey musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzulachen. Um der alten Zeiten willen? “Miss Fielding hat recht, ich habe tatsächlich keine Zeit”, erwiderte er schroff.


  Eine steile Falte erschien auf Marks Stirn. “Nun, das ist allerdings sehr bedauerlich”, sagte er. Grey entging nicht die unausgesprochene Drohung, die in seinen Worten mitschwang. “Bist du sicher, dass du dich nicht wenigstens für ein paar Minuten frei machen kannst?” Cardassians Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Grinsen. “Und die gute Annie könnte ein bisschen frische Luft sehr gut vertragen, so bleich wie sie ist. Was bist du nur für ein Chef, alter Junge? Du hältst deine Angestellten ja fast wie Sklaven!”


  “Vielen Dank, aber ich benötige keinen Fürsprecher”, entgegnete Annie kühl. “Und ich bin mit dem Arbeitsverhältnis zwischen Mr. O’Brannagh und mir vollkommen zufrieden.”


  Ihre Loyalität – trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war – erzeugte ein warmes Gefühl in Grey. Seit dem Tanz auf dem Fest konnte er praktisch nur noch an sie denken. Jedes Mal, wenn sie ihn anlächelte, durchflutete ihn eine Woge der Zuneigung. Er fühlte sich so stark zu ihr hingezogen, dass es ihm schon Angst machte – und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde der Drang größer, ihr seine Gefühle zu offenbaren.


  Seine Gedanken wanderten zurück zum Geschäftlichen. Dummerweise lag die Zukunft seines Unternehmens augenblicklich maßgeblich in Mark Cardassians Händen. Konnte er es wagen, dessen ausdrücklichem Wunsch zu widersprechen und hierdurch unter Umständen die Existenzen seiner Mitarbeiter aufs Spiel zu setzen?


  Er seufzte. “Also gut, wenn du darauf bestehst.”


  Er bemerkte, dass Annie überrascht eine Braue hob. “Mr. O’Brannagh, Sie haben um fünfzehn Uhr einen …”


  “Na, dann wäre das ja geklärt”, schnitt Mark ihr das Wort ab. Mit einem breiten Lächeln wandte er sich an Annie. “Sicher möchten Sie sich noch etwas Bequemeres anziehen, ehe wir uns auf den Weg machen. Es ist recht frisch draußen, und wir wollen schließlich nicht, dass Sie sich am Ende eine Lungenentzündung einfangen, nicht wahr, Grey?”


  Hilflos zuckte Grey die Schultern und wich Annies fragendem Blick aus. Verdammt, er schämte sich dafür, sie in diese Situation zu bringen. Mark würde sicherlich keine Gelegenheit ungenutzt lassen, um sich an sie heranzumachen. Schon allein um ihn damit zur Weißglut zu treiben – was ihm leider nur allzu gut gelang. Was sollte er tun?


  Hör auf, dich selbst verrückt zu machen, ermahnte er sich. Es ist schließlich nur ein harmloser Ausritt. Und was soll schon passieren, immerhin bist du ja dabei.


  Warum war ihm dann trotzdem so unwohl bei dieser ganzen Geschichte?


  8. KAPITEL


  Erst zweimal in ihrem Leben hatte Annie auf dem Rücken eines Pferdes gesessen. Und beide Male hatte sie sich dabei nicht besonders wohlgefühlt. Hinzu kam, dass die Stute, die Grey für sie ausgesucht hatte, ihr geradezu riesig erschien. Sie hatte das Gefühl, sich meterhoch über dem Boden zu befinden. Allein diese Tatsache reichte aus, um Übelkeit in ihr aufsteigen zu lassen. In Kombination mit dem sanften Ruckeln, als die Stute sich in Bewegung setzte, war es fatal.


  “Sie machen das sehr gut”, raunte Grey ihr zu, der sich wie zufällig dicht neben ihr hielt. “Entspannen Sie sich, und lassen Sie einfach Rosebud die Arbeit übernehmen. Und keine Angst, sie ist die sanfteste und lammfrommste Stute im ganzen Stall.”


  Annie antwortete mit einem gequälten Lächeln. Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie wäre nicht in der Lage gewesen, auch nur einen Laut über die Lippen zu bringen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum sie sich das eigentlich antat. Niemand konnte sie zwingen, an diesem Ausritt teilzunehmen. Dennoch hatte sie nicht widersprochen, als Grey sie darum gebeten hatte, Mark Cardassian und ihn zu begleiten.


  Es schien ihm wichtig zu sein, aus welchem Grunde auch immer. Eigentlich hatte sie nicht einmal das Gefühl, dass Grey und sein alter Studienfreund besonders gut miteinander zurechtkamen. Manchmal schien ihr sogar eine regelrechte Abneigung zwischen den beiden zu bestehen. Sie schlichen umeinander herum wie Raubtiere, die nur darauf warteten, dass der Gegner den entscheidenden Fehler machte.


  Aber warum?


  Sie wurde aus der ganzen Sache nicht schlau. Alles, was sie wusste, war, dass sie Grey helfen wollte. Nicht nur aus Loyalität, weil er ihr Boss war, sondern weil sie ihn mochte. Und dieser Cardassian … Nun, er machte es einem nicht gerade leicht, ihn zu mögen. Seine Überheblichkeit und die Art und Weise, wie er sie, Annie, behandelte, trugen nicht dazu bei, ihn ihr sympathischer zu machen.


  Und genau deshalb war sie hier. Es war nicht weiter schwierig, sich vorzustellen, was für ein Bild sie im Augenblick abgab. Steif und verkrampft saß sie im Sattel und umklammerte die Zügel so fest, als würde ihr Leben davon abhängen. Ihr Blick war fest auf den vor ihr liegenden Pfad gerichtet. Die Landschaft, die sie durchquerten, war atemberaubend schön, doch Annie hatte keine Muße, sie zu genießen. Dazu war sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  “Na, was sagen Sie, Annie?” Cardassian hatte sich genähert, ohne dass sie es bemerkt hatte, und ritt jetzt auch direkt neben ihr. Natürlich hatte er sich das schönste Tier im Stall ausgesucht: ein stolzer schwarzer Hengst, dessen Fell in der Mittagssonne wie Samt schimmerte. “Ist es nicht einfach herrlich, den Alltag hinter sich zu lassen? Geben Sie es ruhig zu.”


  Im Gegensatz zu Grey schien er keineswegs zu begreifen, dass Annie sich zu Pferde alles andere als wohlfühlte. Doch das war im Grunde nur typisch für ihn. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es ihn nicht sonderlich interessierte, was andere Menschen dachten oder fühlten. Mark Cardassian stand im Zentrum seines eigenen Universums. Er wurde sich der Existenz anderer fühlender Wesen erst dann bewusst, wenn sie ihm bei der Durchführung seines Vorhabens in die Quere kamen.


  Zum wiederholten Male fragte Annie sich, welche Pläne ihn wohl nach Schweden geführt hatten. Der Wunsch nach Ruhe und Erholung war es definitiv nicht. Ebenso wenig das Verlangen, einen alten Studienkameraden wiederzusehen. Nein, ganz sicher nicht. Ein Mensch wie Mark Cardassian tat nichts ohne triftigen Grund, dessen war sie sich ganz sicher.


  Rosebud tänzelte nervös und schüttelte dann schnaubend den Kopf. Annie blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Sie warf einen besorgten Seitenblick zu Grey, der ihr beruhigend zunickte. Keine Sorge, schien er ihr sagen zu wollen, alles ist in Ordnung. Krampfhaft versuchte Annie, ihre Unruhe zu unterdrücken. Sie atmete tief durch und zwang sich, die Umgebung zu betrachten.


  Wunderschön, keine Frage. Zu ihrer Rechten erstreckten sich sattgrüne Wiesen in sanften Hügeln bis zum Horizont, zu ihrer Linken erhob sich der Waldrand. Auf beiden Seiten des Weges blühten Blumen in verschwenderischer Pracht.


  Es war ihr gerade einigermaßen gelungen, das leichte Unbehagen abzuschütteln, als Cardassian neben ihr ein mürrisches Seufzen ausstieß. “Himmel, das ist ja der reinste Seniorennachmittag hier”, nörgelte er. “Ich hatte ja keine Ahnung, dass aus dir ein solcher Langweiler geworden ist, O’Brannagh!”


  “Niemand zwingt dich, deine Zeit mit mir zu verbringen”, erwiderte Grey scharf. “Es steht dir jederzeit frei, deine Koffer zu packen und zu verschwinden.”


  Die Lippen seines Kommilitonen verzogen sich zu einem Lächeln, kalt wie Eis. “Das würde dir gefallen, was? Aber das kannst du vergessen, mein Lieber. So leicht wirst du mich nicht los, darauf kannst du dich verlassen.”


  Irritiert blickte Annie zwischen den beiden Männern hin und her. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Irgendetwas lag hier in der Luft, und auch wenn sie keine Details kannte, war ihr klar, dass es nichts Gutes sein konnte. Hatte Cardassian etwas gegen Grey in der Hand?


  Sie kam nicht dazu, lange darüber nachzudenken, denn im nächsten Moment verkündete Cardassian mit einem strahlenden Lächeln: “Was haltet ihr von einem kleinen Wettrennen? Es wird Zeit, dass hier mal ein bisschen Schwung in den Laden kommt.” Er grinste anzüglich. “Die Lady bekommt natürlich einen Vorsprung, das ist doch selbstverständlich.” Und dann, ehe Annie protestieren konnte, versetzte er Rosebud einen Klaps. “Lauf schon, altes Mädchen. Zeig, was in dir steckt!”


  Die Stute schnaubte erschrocken, dann stellte sie sich auf die Hinterbeine. Annie schrie auf und klammerte sich blindlings fest, um nicht abzustürzen. Für einen Moment schien alles in Zeitlupe abzulaufen. Sie sah Greys entsetzten Gesichtsausdruck, beobachtete, wie er nach ihren Zügeln griff, um das Unglück in letzter Sekunde zu verhindern.


  Erfolglos.


  Wiehernd sprengte Rosebud los. Annie krallte sich in der Mähne der Stute fest. Das sanfte Schaukeln war zu einem irrsinnigen Rucken geworden. Immer wieder drohte sie aus dem Sattel zu rutschen. Das wäre ihr Ende, Annie wusste es genau. Wenn sie im vollen Galopp vom Rücken der Stute fiel, würde sie sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Genick brechen.


  Die Landschaft schoss an ihr vorüber wie in einem Film. Tränen strömten ihr über die Wangen, ihr Atem ging gepresst und stoßweise. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie solche Ängste ausstehen müssen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und sie fühlte, dass sie nah daran war, das Bewusstsein zu verlieren. Doch sie durfte nicht ohnmächtig werden. Sie musste irgendwie versuchen, die Stute zu beruhigen.


  In dem Moment sah sie den Weidezaun, und sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Verzweifelt versuchte sie, Rosebud zu stoppen, doch sie raste einfach weiter auf das Hindernis zu. Annie schloss die Augen, als das Pferd zum Sprung ansetzte. Ein schriller Schrei übertönte das Geräusch galoppierender Pferde hinter ihr. Es verging ein Augenblick, bis sie erkannte, dass sie selbst ihn ausgestoßen hatte.


  Dann wurde sie mit einem Mal aus dem Sattel gehoben. Das grauenvolle Gefühl, hilflos in der Luft zu hängen, war kaum in Worte zu fassen. Für einen Moment schien sie zu schweben. Die Zeit stand still.


  Sie fiel.


  Der Aufprall war mörderisch. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, und für einen furchtbaren Augenblick hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Erst nach schrecklichen Sekunden gelang es ihr, den Krampf in ihrer Brust zu lösen. Noch nie zuvor hatte ihr Sauerstoff so köstlich, so wunderbar geschmeckt wie in diesem Augenblick.


  Dann kam der Schmerz. Annie stöhnte. Sie hatte das Gefühl, sich jeden einzelnen Knochen im Leib gebrochen zu haben. Doch immerhin war sie noch am Leben.


  “Großer Gott, Annie!” Sie hörte, wie jemand nur ein paar Schritte von ihr entfernt vom Pferd sprang. Der Stimme nach war es Grey, aber es gelang ihr nicht, genug Energie aufzubringen, um den Kopf zu drehen. Die Welt verschwamm vor ihren Augen.


  Doch dann sah sie sein Gesicht vor sich. Seine Miene drückte tiefe Sorge aus. Trotz der Schmerzen wurde ihr warm ums Herz.


  “Ich …”, krächzte sie und räusperte sich angestrengt, als ihre Stimme versagte. “Ich glaube, ich bin in Ordnung.” Vorsichtig streckte sie ihre Glieder und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass sie anscheinend nicht ernsthaft verletzt war. Erst als sie ihren rechten Fuß bewegte – den, den sie sich an jenem Abend im Wald bei Greys Hütte verstaucht hatte –, durchzuckte sie ein scharfer Schmerz. “Autsch!”


  “Kommen Sie.” Grey half ihr, sich aufzusetzen, und zog ihr vorsichtig den Reitstiefel aus, um ihren Knöchel zu untersuchen. Obwohl er sehr behutsam zu Werke ging, musste Annie die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien.


  “Was ist denn los? Hat sie sich was getan?”


  Erst jetzt bemerkte Annie, dass Mark Cardassian etwas abseits noch immer auf seinem schwarzen Hengst saß und die Szene gleichgültig, ja sogar ein wenig gelangweilt betrachtete. Grey feuerte einen hasserfüllten Blick auf ihn ab. “Wie konntest du Rosebud nur aufstacheln? Du wusstest doch, dass Annie nicht besonders sicher im Sattel sitzt!”


  Desinteressiert hob Cardassian die Schultern “Ich konnte ja nicht ahnen, dass das Pferd gleich durchgeht. Also, was ist nun? Ist sie okay?”


  Grey schüttelte grimmig den Kopf. “Nein, sie ist nicht okay. Der Knöchel ist wahrscheinlich verstaucht. Aber ich bin kein Arzt, er könnte ebenso gut auch gebrochen sein.”


  “Dann solltest du wohl besser jemanden auftreiben, der sich damit auskennt.”


  “Nein, das ist nicht nötig”, widersprach Annie rasch. Der Gedanke, dass ihretwegen solche Umstände gemacht wurden, war ihr furchtbar unangenehm. Umständlich rappelte sie sich auf. “Ich bin sicher, wenn ich vorsichtig auftrete …” Der Rest des Satzes ging in einem schmerzerfüllten Aufschrei unter. Allein der Versuch, den Fuß zu belasten, war so schmerzhaft, dass ihr ganz schwindelig wurde.


  Ehe sie zu Boden sinken konnte, fing Grey sie auf und half ihr, sich hinzusetzen. “Okay, das können Sie gleich wieder vergessen, hören Sie, Annie?” Er wandte sich an Cardassian. “Und du tu wenigstens einmal in deinem Leben etwas Sinnvolles und reite zum Haus zurück. Sag meiner Haushälterin, dass sie Dr. Arnulfson anrufen soll, und wenn er eingetroffen ist, bringst du ihn her.”


  “Ich?” Cardassian lachte auf. “Das könnte dir so passen, O’Brannagh! Du spielst hier für Annie den Babysitter, während ich den Laufburschen markiere? Kommt überhaupt nicht infrage. Und ganz davon abgesehen, kenne ich mich hier in der Gegend überhaupt nicht aus. Keine Ahnung, ob ich den Weg zu deinem Haus alleine zurückfinden würde.”


  Grey sah aus, als stünde er kurz davor zu explodieren. Der Blick, mit dem er seinen ehemaligen Kommilitonen maß, war vernichtend. Annie fühlte sich alles andere als wohl bei dem Gedanken, allein mit Cardassian zurückzubleiben. Andererseits wollte sie nicht, dass es zwischen den beiden Männern zu einem offenen Streit kam, deshalb sagte sie: “Ich komme schon zurecht, Grey. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich bin sicher, dass Mr. Cardassian gut auf mich aufpassen wird.”


  Zweifelnd blickte er zwischen Annie und Mark hin und her. Schließlich nickte er grimmig. “Okay, wenn Sie meinen. Ich werde so schnell wie möglich zurück sein.”


  Grey ritt, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Rasend schnell flog die Landschaft an ihm vorüber, doch er hatte keine Zeit, sich an der bezaubernden, unverfälschten Natur zu erfreuen.


  Die ganze Sache gefiel ihm nicht. Je weiter er sich von der Unfallstelle entfernte, umso mehr warf er sich vor, Annie bei Cardassian zurückgelassen zu haben. Dieser Mann war hinterhältig und selbstsüchtig. Grey zweifelte daran, dass er tatsächlich ein ernsthaftes Interesse an Annie hegte. Es ging ihm lediglich darum, seine Macht zu demonstrieren. Dennoch es war ihm zuzutrauen, dass er die Situation für seine Zwecke ausnutzte.


  Fluchend trieb er seinen Hengst zu noch größerer Eile an. Endlich, nach einer halben Ewigkeit, kam Emilienlund in Sicht. Direkt vor den Stufen zur Veranda sprang er aus dem Sattel und stürmte ins Haus.


  “Nanu?”, rief Henrik überrascht, der beinahe von seinem Freund über den Haufen gerannt worden wäre. “Was ist denn mit dir los? Du bist ja völlig außer dir!”


  “Annie … Sie hatte einen Unfall!” Mühsam rang Grey nach Atem. “Bitte ruf Dr. Arnulfson an, ja? Ich muss sofort wieder los. Am besten, ich nehme den Wagen. Reiten kann sie in ihrem Zustand sicherlich nicht mehr.”


  Erschrocken starrte Henrik ihn an. “Ein Unfall? Großer Gott, was ist denn passiert? Sie ist doch hoffentlich nicht ernstlich verletzt?”


  “Nein. Wie es aussieht, hat sie Glück im Unglück gehabt und sich lediglich den Knöchel verstaucht. Im Grunde ein echtes Wunder, denn sie ist im vollen Galopp vom Pferd gestürzt. Jedenfalls möchte ich, dass Dr. Arnulfson sie sich sicherheitshalber einmal anschaut.” Er zögerte kurz. “Allerdings bereitet mir im Augenblick weniger ihre mögliche Verletzung Sorge als vielmehr die Tatsache, dass Cardassian bei ihr ist.”


  “Du hast diesen Widerling bei ihr gelassen?” Fassungslos starrte Henrik ihn an. “Bist du denn völlig verrückt geworden?”


  Grey schnaubte ärgerlich. “Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun? Annie allein auf dem Feld zurücklassen?”


  “Nein”, lenkte Henrik sofort ein. “Natürlich nicht. Trotzdem. Es gefällt mir nicht, dass dieser arrogante Kerl bei ihr ist. Ich trau ihm nicht über den Weg.”


  “Ich ebenso wenig”, erwiderte Grey düster. “Also, was ist jetzt? Alarmierst du Arnulfson für mich? Je weniger Zeit Annie allein in Marks Gesellschaft verbringen muss, desto besser.”


  Kurz erklärte er seinem Freund, wo sich die Unfallstelle befand – im nächsten Moment saß er bereits hinter dem Lenkrad seines Wagens und raste in irrsinnigem Tempo durch die Landschaft.


  “Endlich allein.” Genüsslich seufzend ließ Mark Cardassian sich neben Annie ins weiche Gras sinken. “Wurde aber auch Zeit, dass O’Brannagh, dieser Langweiler, sich endlich mal rar macht, findest du nicht?”


  Annie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Mark führte sich auf, als wäre dies ein romantischer Ausflug zweier Verliebter. Dass sie gerade einmal vor ein paar Minuten vom Pferd gestürzt war und sich vermutlich den Knöchel verstaucht oder gar gebrochen hatte, schien er völlig verdrängt zu haben. Und dass er im Grunde für das ganze Malheur verantwortlich war, interessierte ihn schon gar nicht.


  “Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen das Du angeboten zu haben”, wies sie ihn zurecht. “Und ehrlich gesagt wäre es mir sehr lieb, wenn Sie ein wenig mehr Abstand halten würden.”


  Kurz wirkte Cardassian irritiert, dann brach er in schallendes Gelächter aus. “Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du geradezu unwiderstehlich bist, wenn du dich aufregst? Nein, ehrlich, deine Augen blitzen wie funkelnde Edelsteine. Und dann dieser verkniffene Gesichtsausdruck – wirklich einmalig!”


  Empörung stieg in Annie auf. Dieser Mann war unverschämt! Nein, mehr als das, er war respektlos. “Sparen Sie sich dieses Süßholzraspeln”, fuhr sie ihn an. “Bei mir können Sie diese billige Masche jedenfalls vergessen, hören Sie? So etwas zieht bei mir nicht.”


  Cardassians Gesichtsausdruck verfinsterte sich. “Treib es lieber nicht zu weit, kleine Annie”, sagte er drohend. “Ich kann auch andere Saiten aufziehen, wenn du es weiterhin vorziehst, die Spröde zu spielen.”


  “Ich spiele keineswegs die Spröde”, widersprach sie heftig und versuchte verzweifelt, Abstand zwischen sich und Cardassian zu bringen. Vergeblich. Bei jeder Bewegung war der Schmerz in ihrem Knöchel so heftig, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. “Bitte, warum lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe? Ich habe kein Interesse an Ihnen – ebenso wenig wie Sie an mir. Ich bin doch gar nicht Ihr Typ.”


  “Du hast recht”, erwiderte er mit einem süffisanten Lächeln. “Im Grunde gefällst du mir nicht einmal sonderlich. Aber der Gedanke, O’Brannagh zur Weißglut zu treiben, macht dieses Spiel ungemein reizvoll für mich, verstehst du?” Er lachte. “Oh, jetzt tu doch nicht so unschuldig. Es ist offensichtlich, dass er dich für sich haben will. Und ich kenne doch den lieben Grey. Wenn er erst mal begreift, dass ich ihm zuvorgekommen bin, dreht er völlig durch, der Gute.”


  “Wie kommen Sie auf den lächerlichen Gedanken, dass ich mich zu Ihnen hingezogen fühlen könnte?” Trotz der Schmerzen gelang es Annie, ein Stück weit von ihm abzurücken. Sie fühlte sich wie ein Kaninchen in der Falle. Wenn Cardassian es darauf anlegte, hatte sie nicht die geringste Chance, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Ihr brach kalter Schweiß aus.


  “Ach, komm schon, du kannst mir nicht erzählen, dass du dich nicht nach mir verzehrst. Du spielst die Unnahbare, aber ich habe dich durchschaut. Du kannst also damit aufhören und anfangen, dich zu entspannen.”


  Cardassian rückte zu Annie auf, so dicht, dass ihr der aufdringliche Geruch seines Aftershaves in die Nase stieg, und legte ihr seinen Arm um die Schultern. Grob zog er sie zu sich heran.


  “Lassen Sie mich los!”, schrie sie, zugleich ängstlich und wütend. “Wenn Sie nicht auf der Stelle Ihren Arm wegnehmen, dann …”


  “Was dann, Süße? Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, wir sind hier mutterseelenallein. Du kannst also schreien, bis dir die Luft wegbleibt, hier draußen kann dich niemand hören. Ganz davon abgesehen willst du es doch, das spüre ich deutlich. Du zitterst ja geradezu vor Verlangen.”


  Sie zitterte tatsächlich – jedoch keineswegs vor Verlangen, sondern vor Furcht. Wann kam Grey denn endlich mit dem Arzt zurück? Irgendwie musste es ihr gelingen, sich Cardassian so lange vom Hals zu halten – auch wenn sie nicht die kleinste Idee hatte, wie sie das anstellen sollte.


  Ihre Gedanken rasten. Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich aus dieser schrecklichen Situation befreien konnte. Umsonst.


  Unsanft wurde sie von Cardassian zu Boden gedrückt. Das Gewicht seines Körpers hielt sie gefangen, nahm ihr jegliche Bewegungsfreiheit. Seine Augen glitzerten gefährlich, und seine Lippen glänzten feucht. Der Anblick drehte Annie schier den Magen um.


  “Warum zierst du dich denn so?”, raunte er. Sein Atem ging schwer. “Du solltest dich eigentlich freuen, Herzchen. Dir wird eine Ehre zuteil, die nur wenigen Frauen vergönnt ist.”


  Annie versuchte verzweifelt, ihn von sich zu stoßen. Doch da sie weder Arme noch Beine rühren konnte, gelang es ihr nicht. Cardassian war einfach zu kräftig, sie konnte nichts gegen ihn ausrichten. Tränen der Wut und der Verzweiflung traten ihr in die Augen. “Hören Sie auf! Lassen Sie mich einfach in Ruhe, ich werde auch zu niemandem ein Wort darüber verlieren, was hier vorgefallen ist.”


  “Oh, aber du verstehst noch immer nicht, Annie. Ich will, dass Grey hiervon erfährt. Ich dachte, das wäre dir mittlerweile klar geworden.” Er lachte höhnisch auf. “Weißt du, es ist langsam an der Zeit, diesem aufgeblasenen Wichtigtuer endlich mal in die Schranken zu weisen. Grey, der Superstudent. Grey, der Unternehmensretter. Grey, der Wirtschaftsmagnat. Pah! Immer stand ich in seinem Schatten, aber jetzt wird er sehen, was er davon hat! Zuerst nehme ich ihm die Frau, auf die er ein Auge geworfen hat, und dann werde ich O’Brannagh Industries ruinieren. Du wirst sehen, danach wird der gute Grey wie ein ziemlich armseliges Würstchen aussehen!”


  Und dann presste er ihr brutal die Lippen auf den Mund. Erstickt keuchte Annie auf.


  “Ich hoffe, ich störe nicht.”


  Als sie Greys Stimme hörte, wurde ihr vor Erleichterung schwindelig. Hastig rollte Cardassian sich von ihr herunter, und endlich konnte sie wieder frei atmen. Sie drehte sich zu ihrem Retter um, wollte ihm danken – und erstarrte, als sie in sein Gesicht blickte.


  “Der Arzt wird jeden Moment eintreffen”, sagte er. Seine Stimme klirrte wie Eis. “Ich schlage vor, dass ihr mit eurem Tête-à-Tête wartet, bis er seine Untersuchung beendet hat. Was ihr danach tut, interessiert mich nicht.”


  Annie sank das Herz. Im Gegensatz zu Grey bemerkte sie das triumphierende Grinsen, das sich auf Mark Cardassians Gesicht ausbreitete.


  Grey hieb mit der Faust gegen die Wand.


  Als er Mark Cardassian vor einer knappen Stunde vor die Tür gesetzt hatte, hatte er noch gehofft, dass er sich dadurch besser fühlen würde. Ein Irrtum.


  Annie …


  Wie hatte er sich so in ihr täuschen können? In den letzten Wochen hatte er immer mehr gelernt, sie zu schätzen und zu respektieren. Nicht nur, was das Berufliche betraf. Sie war ihm so offen, so ehrlich und natürlich vorgekommen. Eine Frau, völlig anders als alle, die er in seinem bisherigen Leben kennengelernt hatte.


  Geld und Luxus schienen sie nicht zu interessieren. Seit jener Nacht hatte sie nicht einen einzigen Annäherungsversuch unternommen. Kein Flirten, keine koketten Augenaufschläge, um ihn zu bezirzen. Zudem schien ihre Arbeit ihr tatsächlich Freude zu bereiten – und sie war überraschend gut in dem, was sie tat.


  Doch das Beste an ihr war, dass sie ein Mensch war, der sich auch für die einfachen, kleinen Freuden des Lebens begeistern konnte. Sie brauchte keine Brillantringe, keine kostspielige Garderobe, um glücklich zu sein. Zumindest hatte er das bis vor ein paar Stunden von ihr gedacht.


  Ein weiterer Irrtum. Seine Menschenkenntnis, auf die er sich bislang immer so viel eingebildet hatte, schien ihn in letzter Zeit schändlich im Stich zu lassen. Annie war auch nicht anders als alle anderen – nur gerissener. Offenbar hatte sie schnell gemerkt, dass bei ihm nichts zu holen war. Doch clever, wie sie war, hatte sie die Augen offen gehalten, um ein anderes williges Opfer zu finden.


  Im Grunde konnte er ihr das nicht einmal allzu sehr verübeln. Aber die Tatsache, dass sie sich ausgerechnet Mark Cardassian, diesem hinterhältigen Erpresser, an den Hals hatte werfen müssen, würde er so schnell nicht verwinden.


  “Ich hätte dir einen besseren Geschmack zugetraut”, stieß er halblaut hervor.


  Stöhnend fuhr er sich durchs Haar. Fing er jetzt etwa auch noch an, Selbstgespräche zu führen?


  Und dann hatte er jetzt auch noch ganz andere Probleme am Hals. Spätestens jetzt würde Cardassian alles daran setzen, ihm bei dem Bergström-Deal in die Quere zu kommen. Wahrscheinlich war er jetzt schon auf der Suche nach demjenigen, der ihm das Meiste für die internen Informationen, die er sich erschlichen hatte, bieten würde. Und das bedeutete, dass Grey und damit auch O’Brannagh Industries jetzt die Zeit davonlief.


  Erschrocken zuckte er zusammen, als plötzlich ein grelles Klingeln die Stille zerriss. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass es sich um das Läuten des Telefons handelte.


  “Wer ist da?”, fragte er unwirsch, nachdem er sich dazu durchgerungen hatte, den Hörer abzunehmen.


  Wie sich herausstellte, war niemand anderes als Henrik am anderen Ende der Leitung. “Was ist dir denn widerfahren? Ich wollte mich eigentlich nur erkundigen, wie Annie den Unfall überstanden hat.” Plötzlich klang er alarmiert. “Es ist doch alles in Ordnung mit ihr, oder?”


  “Annie? Oh ja, der geht’s bestens”, stieß Grey bitter hervor. “Wenn man mal davon absieht, dass ich ihr bei ihrer neuesten Eroberung einen Strich durch die Rechnung gemacht habe.”


  Für einen Moment herrschte Schweigen, dann sagte Henrik: “Hör mal, wenn du nichts dagegen hast, komme ich zu dir rüber. Ich bringe eine Flasche Bourbon mit, und dann reden wir über alles, okay? Du bist ja völlig durcheinander.”


  “Bring lieber zwei Flaschen mit”, erwiderte Grey, ehe er auflegte. Dann ließ er sich auf seinen Stuhl fallen und barg das Gesicht in den Händen. Es war lange her, dass er zum letzten Mal das Bedürfnis verspürt hatte, sich hemmungslos zu betrinken. Nicht mehr, seit der Sache mit Joanna.


  Damals hatte er sich geschworen, sich niemals wieder auf eine Frau einzulassen. Sein Leben war völlig in Ordnung gewesen, solange er sich an diesen Vorsatz gehalten hatte. Dann aber war Annie aufgetaucht und hatte alles auf den Kopf gestellt. Ein weiteres Mal hatte er sich von den Ränken einer Frau einwickeln lassen.


  Ein schrecklicher Fehler.


  Nur dass er es dieses Mal wenigstens rechtzeitig bemerkt hatte.


  Er stand auf und öffnete die Minibar, die in einem Fach seines Büroschranks verborgen war. Seine Finger zitterten leicht, als er ein Glas mit einem doppelten Gin Tonic füllte. Er hatte beschlossen, schon einmal ohne Henrik anzufangen. Und diesmal würde er nicht aufhören zu trinken, ehe er sich das weibliche Geschlecht endgültig aus dem Kopf geschlagen hatte.


  9. KAPITEL


  “Sind die Unterlagen für das Meeting vorbereitet?” Annie zuckte so heftig zusammen, dass ihr beinahe die Akte aus der Hand fiel, an der sie gerade gearbeitet hatte. Seit jenem Vorfall mit Cardassian war die Stimmung zwischen Grey und ihr angespannter denn je. Sie blickte auf und zwang sich, seinen kühlen Blick gelassen zu erwidern. “Natürlich. Ich habe so gut wie alles beisammen. Es fehlen nur noch ein paar kleine Details, aber …”


  “So gut wie alles reicht nicht!” Barsch schnitt Grey ihr das Wort ab. “Sie wissen genau, wie viel von diesem Projekt abhängt, oder habe ich das bisher nicht deutlich genug ausgedrückt?”


  Annie runzelte die Stirn. “Doch natürlich, aber …”


  “Kein ‘aber’, ich erwarte von Ihnen hundertprozentigen Einsatz, darüber sollten Sie sich im Klaren sein. Und wenn Sie mit diesen Anforderungen ein Problem haben, steht es Ihnen jederzeit frei zu gehen.”


  Ohne ihr die Möglichkeit zu geben, etwas zu erwidern, verschwand er in seinem Büro. Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss.


  Seufzend wandte Annie sich der Akte zu, doch es wollte ihr nicht gelingen, sich auf die Unterlagen zu konzentrieren. Ihr Blick fiel auf die Uhr, die vor ihr auf dem Schreibtisch stand. Es war bereits kurz nach zehn. Das Büro war in Dunkelheit getaucht, nur ein kleine Leselampe spendete etwas Licht.


  Eigentlich hatte sie bereits seit Stunden Feierabend. Doch wenn sie ehrlich war, reizte sie die Vorstellung, mutterseelenallein auf ihrem Zimmer zu sitzen und die Decke anzustarren, nicht sonderlich. Außerdem war Grey ebenfalls noch im Büro, und sie wollte ihm auch nicht die geringste Gelegenheit geben, sich über sie zu beschweren.


  Im Augenblick schien er jedenfalls stets auf der Suche nach Angriffspunkten zu sein. An allem, was Annie tat, hatte er etwas auszusetzen – egal, ob sie einen Fehler gemacht hatte oder nicht. Inzwischen war es sogar schon so weit, dass sie vor lauter Furcht, ihm einen Grund zur Klage zu liefern, so nervös war, dass sie sich kaum noch konzentrieren konnte.


  Wenn das so weiterging, würde Grey sie bald nach Hause schicken. Annie schauderte. Allein der Gedanke, nach London zurückkehren zu müssen, verursachte ihr eine Gänsehaut. Natürlich, ihr Leben hier in Schweden hatte sich nicht so entwickelt, wie sie es sich erhofft hatte. Doch es war immer noch besser als alles, was in England auf sie wartete. Reiß dich zusammen, schalt sie sich streng. Denn wenn du es nicht tust, sitzt du ganz schnell wieder im Flugzeug nach Hause.


  Als das Telefon zu klingeln begann, war Annie im ersten Moment irritiert. Normalerweise rief so spät am Abend niemand mehr im Büro an. Vielleicht Henrik? Ihre Stimmung hellte sich ein wenig auf. Der blonde Schwede war augenblicklich so ziemlich der einzige Mensch, mit dem sie reden konnte. Er hörte ihr zu und brachte stets Verständnis für sie auf. Obwohl sie ihn erst seit so kurzer Zeit kannte, hatte sich zwischen ihnen bereits eine Art Freundschaft entwickelt. Von ihm hatte sie auch erfahren, dass ihre schlimmsten Befürchtungen tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Mark Cardassian besaß Informationen über den Deal mit Olaf Bergström, und nach allem, was vorgefallen war, würde er sein Wissen ganz sicher nutzen, um Grey und O’Brannagh Industries zu schaden.


  Sie nahm den Hörer ab und meldete sich. Am anderen Ende der Leitung war ein leises Schluchzen zu vernehmen – es war demnach ganz sicher nicht Henrik.


  “Wer ist denn da?”


  “A. J.? Bist du das?”


  Verblüfft hob Annie eine Braue. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie diesen Spitznamen zum letzten Mal gehört hatte. Doch die Stimme klang völlig verweint, und es gelang ihr im ersten Moment nicht, sie zuzuordnen. “Ja, ich bin am Apparat. Wer ist denn da?”


  “Stephanie, deine kleine Schwester. Hast du mich so schnell vergessen?”


  “Steph? Jetzt beruhige dich mal. Natürlich habe ich dich nicht vergessen. Was ist denn los? Warum weinst du?”


  “A. J., du musst nach Hause kommen. Sofort.”


  Schlagartig versteifte Annie sich. “Nach Hause? Hör mal Steph, das geht nicht. Ich habe hier einen Job! Ich kann nicht einfach verschwinden. Jetzt erzähl mir erst einmal, was überhaupt passiert ist, okay?”


  Es dauerte eine Weile, aber schließlich gelang Annie, ihrer schluchzenden Schwester zu entlocken, dass ihr Freund, mit dem sie seit knapp zwei Jahren zusammen gewesen war, sie verlassen hatte.


  “Hör mal, Kleines, ich kann verstehen, dass das ein ganz furchtbares Erlebnis für dich sein muss – aber ich kann jetzt nicht nach Hause kommen, verstehst du?”


  “Aber A. J.!” Sofort begann ihre Schwester wieder hysterisch zu weinen. “Ich brauche dich! Du kannst mich doch nicht einfach so im Stich lassen!”


  Annie stöhnte unterdrückt. Natürlich hatte sie Mitleid mit Stephanie. Immerhin war sie ihre Schwester, und sie liebte sie – selbst wenn sie in den letzten Jahren nicht immer besonders gut miteinander ausgekommen waren. Doch eines würde sie ganz sicher nicht tun: nach London zurückkehren, um Stephanies Händchen zu halten.


  “Schwesterherz, du bist fast zwanzig. Glaubst du nicht, du bist langsam alt genug, um selbst Verantwortung zu übernehmen? Ich meine, ich war mehr als sechs Jahre Tag für Tag für dich da. Ich denke, es ist langsam wirklich an der Zeit, dass ich mich um mein eigenes Leben kümmere. Und du dich um deins.”


  Sie hörte, wie ihre Schwester am anderen Ende der Leitung scharf einatmete. “Soll das heißen, du kommst nicht?”


  Noch einen kurzen Moment zögerte Annie, dann sagte sie: “Genau das soll es heißen. Steph, du kannst nicht von mir verlangen, dass ich hier alle Brücken hinter mir abbreche, bloß weil du eine Schulter zum Ausweinen brauchst. Du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du meinen Rat benötigst oder einfach nur reden willst – aber ich werde nicht zu dir nach London kommen.”


  “Du bist so was von egoistisch!”, fauchte Stephanie wütend und hängte ein. Seufzend hielt Annie den Hörer noch einen Moment in der Hand, ehe sie ebenfalls auflegte. Sie fühlte sich schrecklich, gleichzeitig aber auch erleichtert. Natürlich hatte Steph erwartet, dass sie sofort alles stehen und liegen lassen würde, um ihr zu Hilfe zu eilen. So war es immer gewesen. Jedenfalls seit dem Tag, an dem ihre Mutter die erschütternde Nachricht erhalten hatte, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte …


  Entschlossen schüttelte Annie die unschönen Gedanken ab. Sie hatte es geschafft. Sie war nicht schwach geworden! Viele Jahre hatte sie damit verbracht, sich ausschließlich um ihre Familie zu kümmern. Als ihre Mutter gestorben war, hatte sie deren Rolle eingenommen. Und ihre Geschwister waren wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass dies für immer und ewig so bleiben würde.


  Doch Annie hatte andere Pläne. Sie wollte ihr eigenes Leben führen. Und als Phileas York vor wenigen Monaten mit dem Angebot kam, als Sekretärin seines Neffen in Schweden zu arbeiten, hatte sie kurzerhand zugesagt.


  Schweden. Das Land ihrer Kindertage. Wie sehr hatte sie sich darauf gefreut. Doch schon vom ersten Tag an hatten sich düstere Wolken über ihr zusammengeballt. Mit dieser unseligen Geschichte in Greys Hütte hatte alles begonnen. Eine kurze Weile lang hatte sie sogar geglaubt, dass es trotz des unglücklichen Beginns zwischen ihnen funktionieren könnte. Albern. Lächerlich. Doch an jenem Abend, als sie in Greys Armen lag und mit ihm über die Tanzfläche schwebte, war ihr alles möglich erschienen. Auch jetzt noch klopfte ihr Herz schneller, wenn sie nur daran dachte. Es hatte sich so gut angefühlt, so verdammt richtig.


  Und doch war es so falsch.


  Annie schüttelte den Kopf. Was auch immer zwischen Grey und ihr hätte entstehen können – Mark Cardassian hatte es im Keim erstickt. Seit jenem unheilvollen Ausritt herrschte absolute Funkstille zwischen ihnen. Grey schien zu glauben, dass Cardassian in ihrem Einverständnis gehandelt hatte, als er sie küsste – was ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach. Doch er hatte ihr nicht einmal eine Chance gegeben, alles zu erklären, und sie stattdessen mit Nichtachtung gestraft.


  Und genau das war es, was sie am meisten schmerzte. Sie hatte nichts Unrechtes getan, doch Grey behandelte sie wie eine Aussätzige. Gerade, wo sie zu hoffen begonnen hatte, dass sich das Verhältnis zwischen ihnen bessern könnte. Etwas, das sie sich wirklich aus tiefstem Herzen gewünscht hatte. Nicht nur, weil es aus beruflichen Gründen für sie von Vorteil gewesen wäre. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass sie sich ein wenig in ihn verliebt hatte.


  Seufzend stützte sie den Kopf auf die Hände. Wie hatte das geschehen können? Wie oft hatte sie sich gesagt, dass dergleichen auf keinen Fall passieren durfte? Grey war attraktiv, daran bestand kein Zweifel. Gleichzeitig war er aber auch ihr Boss, und das machte ihn für sie unerreichbar.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trat Grey in diesem Moment aus seinem Büro. Er sah erschöpft aus. Sofort durchflutete Annie eine Welle der Anteilnahme. Er arbeitete hart, viel zu hart. Jeden Tag saß er mindestens zehn Stunden lang im Büro, manchmal ohne Pause. Kein Wunder, dass er völlig am Ende war.


  “Sie sollten auch für heute Schluss machen”, sagte er jetzt, doch sein Tonfall war so kühl wie immer in der letzten Zeit. “Ich kann keine Sekretärin gebrauchen, die morgens vor Müdigkeit kaum aus den Augen schauen kann.”


  Annie verkniff sich einen bissigen Kommentar und nickte. Ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen, verließ Grey das Büro. Nachdenklich blickte sie ihm nach, dann erhob sie sich, schaltete die Schreibtischlampe aus und ging mit hängenden Schultern auf ihr Zimmer.


  “Zum Teufel mit ihr!”


  Verbissen starrte Grey auf das Whiskyglas in seiner Hand, dann nahm er einen großen Schluck. Doch das Gefühl der Wärme, die einem die Kehle hinuntergleitet, blieb aus. Er fühlte sich leer, wie ausgebrannt.


  Und an all dem trug nur Annie die Schuld. Warum musste sie ihn auch immer so gequält aus ihren unschuldigen Rehaugen anschauen? Schließlich war sie es doch gewesen, die sich von Mark Cardassian hatte küssen lassen. Es war ihre eigene Entscheidung gewesen, jetzt musste sie auch mit den Konsequenzen zurechtkommen.


  Es klopfte an der Tür. Für einen Moment war Grey unschlüssig, ob er den unangemeldeten Besucher überhaupt empfangen sollte. Ihm stand nicht der Sinn nach belangloser Konversation.


  “Grey? Komm schon alter Junge, ich weiß genau, dass du da bist. Mach schon auf.”


  Henrik. Das hätte er sich ja auch denken können. Seufzend ging er zur Tür und ließ seinen Freund herein, ohne ihn zu begrüßen. Dann ließ er sich auf einen der weichen Ledersessel fallen, mit denen er seinen Wohnraum eingerichtet hatte.


  “Na, ich muss schon sagen, das ist ja ein freundlicher Empfang”, bemerkte Henrik, nur halb scherzhaft. Sein Blick fiel auf die geöffnete Whiskyflasche. Missbilligend runzelte er die Stirn. “Sag mal, glaubst du nicht, dass du es in letzter Zeit vielleicht ein bisschen übertreibst?”


  “Ich wüsste nicht, was dich das anginge”, erwiderte Grey scharf. “Zu deiner Information: Ich bin schon ein großer Junge. Ich weiß, was ich tue.”


  Henrik schüttelte den Kopf. “Um ehrlich zu sein, bin ich mir da gar nicht mehr so sicher. Du verhältst dich schon seit Tagen ziemlich merkwürdig. Ich fange wirklich an, mir Sorgen um dich zu machen. Hat es mit dem Bergström-Deal zu tun? Oder liegt es vielleicht eher an Annie?”


  Beinahe hätte Grey sich an seinem Drink verschluckt. “Wie kommst du denn darauf?”, keuchte er erstickt. “Du hast wirklich eine lebhafte Fantasie, das muss man dir lassen.”


  “Ach komm schon, ich habe schließlich Augen im Kopf. Du willst mir doch nicht allen Ernstes weismachen, dass dir das Mädchen vollkommen gleichgültig ist.”


  “Natürlich nicht. Sie ist meine Angestellte, wie du weißt. Und ich bin bekannt dafür, dass ich mich immer um die Belange meiner Untergebenen kümmere.”


  “Im Allgemeinen schon”, erwiderte Henrik. “Doch was Annie Fielding betrifft … Ich bin ihr vorhin im Flur begegnet. Ist dir aufgefallen, wie bleich sie aussieht? Verdammt, ich möchte gar nicht wissen, wie lange sie schon kein Tageslicht mehr gesehen hat!”


  Grey hob die Schultern. “Dafür bin ich nun wirklich nicht verantwortlich. Ich zwinge sie nicht dazu, Überstunden zu machen, das ist ihre freie Entscheidung. Zudem haben wir für das Meeting noch eine Menge vorzubereiten, von daher kann ich Annies Arbeitseifer nur begrüßen.” Er griff nach der Flasche und füllte sein Glas erneut. “Und davon abgesehen habe ich es ja zu einem nicht unwesentlichen Teil ihr zu verdanken, dass wir die Verhandlungen mit Bergström so kurzfristig vorverlegen mussten.”


  “Du machst Annie dafür verantwortlich? Warum das denn?”


  “Da fragst du noch? Denk doch mal nach, ohne sie wären die ganzen Probleme mit Mark Cardassian gar nicht erst entstanden. Ich wette, er befindet sich bereits in Verhandlungen mit unseren schärfsten Rivalen. Und du weißt genau, dass wir in einem direkten Konkurrenzkampf nur den Kürzeren ziehen können.” Er schüttelte den Kopf. “Vor ein paar Stunden hat mich sogar schon Carl Jenssons von Venom Motors angerufen, um mich darüber zu informieren, dass Cardassian ihm interne Informationen von O’Brannagh Industries zum Kauf angeboten hat. Jenssons hat nur deshalb abgelehnt, weil er Industriespionage in jeglicher Form ablehnt. Aber du kannst sicher sein, dass mein feiner Studienkollege schnell jemanden bei der Hand haben wird, der in dieser Hinsicht nicht so zimperlich ist.”


  Henrik verzog das Gesicht. “Das ist allerdings übel. Ich habe den Vertragsentwurf durchgelesen, den Annie für dich vorbereitet hat. Und wir können Bergström in der Tat kein höheres Angebot unterbreiten, ohne den Fortbestand der Firma zu riskieren.”


  “Ich weiß”, erwiderte Grey seufzend. “Und mich lässt das unbestimmte Gefühl nicht los, dass Olaf Bergström, sobald man ihm ein Angebot unterbreitet, das unseres übersteigt, früher oder später schwach werden wird.” Er warf seinem Partner einen düsteren Blick zu. “Und was dann passiert, brauche ich dir wohl nicht näher zu erläutern. Im Augenblick können wir nur hoffen und beten, dass es dazu gar nicht erst kommt.”


  Für einen Moment herrschte unheilvolles Schweigen. Schließlich schüttelte Henrik den Kopf. “Ach komm, es hat keinen Sinn, sich darüber jetzt schon Gedanken zu machen. Der Vertrag, den Annie entworfen hat, ist mehr als fair. Und Bergström schuldet dir noch etwas. Ohne dich und O’Brannagh Industries wäre er niemals in der Lage gewesen, die Universität zu besuchen.”


  “Ich kann nur hoffen, dass du recht hast.” Grey schnaubte abfällig. “Mir will übrigens immer noch nicht in den Kopf, wie Annie auf diesen hinterhältigen Mistkerl Cardassian hereinfallen konnte. Sein charmantes Gehabe mag ja auf viele Frauen recht anziehend wirken, aber Annie hätte ich in der Tat für intelligenter gehalten.”


  Grey wollte wieder nach seinem Glas greifen, doch Henrik schnappte es ihm vor der Nase weg. “Es reicht, mein Junge. Du weißt ja schon gar nicht mehr, was du redest. Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass Annie vielleicht gar nicht so angetan von Cardassians Annäherungsversuchen war, wie du denkst? Ich meine, ich habe die beiden nur ein paar Mal zusammen erlebt, aber um ehrlich zu sein, hatte ich nicht den Eindruck, dass Annie ihn sonderlich mochte.”


  “Oh, ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie ihn nicht mag.” Grey lachte bitter auf. “Aber Mark hat Vorzüge, die für die meisten Frauen durchaus reizvoll sein würden. Sein prall gefülltes Bankkonto, um nur einen zu nennen.”


  “Jetzt hör aber auf! Du willst doch wohl nicht ernsthaft behaupten, unsere Annie hätte es auf Cardassians Vermögen abgesehen.” Henrik schüttelte ungläubig den Kopf. “Du musst endlich damit aufhören, alle Frauen über einen Kamm zu scheren, mein Freund. Ich weiß, du hast in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen gemacht, aber es wäre falsch, deshalb den Glauben an die Menschheit zu verlieren.” Er grinste schief. “Oder auch nur an einen bestimmten Teil der Menschheit, wenn du verstehst, was ich meine.”


  Grey stieß ein unartikuliertes Schnauben aus. “Willst du damit sagen, dass ich ein Problem mit Frauen im Allgemeinen habe?”


  “Genau das, mein Freund. Um ehrlich zu sein, hatte ich ja gehofft, dass Annie dich davon kurieren könnte, aber ganz offensichtlich war das ein Trugschluss. Dennoch finde ich es falsch, dass du ihr die Schuld an dem gibst, was geschehen ist. Was wäre denn gewesen, wenn du Cardassian nicht vor die Tür gesetzt hättest? Dann wäre die Sache trotzdem nicht besser. Er hätte dich weiter in der Hand, und ich möchte gar nicht wissen, was er von dir verlangt hätte für sein Schweigen. Und außerdem: Hast du dir denn überhaupt schon mal Annies Version der Geschichte angehört?”


  “Ich …”, setzte Grey zu einer Rechtfertigung an, doch dann wurde ihm klar, dass Henriks Hinweis nicht ganz unbegründet war. Es war ein ziemlicher Schock für ihn gewesen, Annie in Marks Armen vorzufinden. Er konnte sich selbst nicht so genau erklären, warum – und er wollte auch nicht darüber nachdenken, denn das warf zu viele unbequeme Fragen auf.


  Tatsache war jedoch, dass er Annie nicht einmal Gelegenheit gegeben hatte zu erklären, was vorgefallen war. Und davon abgesehen befand er sich nicht einmal in der Position, eine Erklärung von ihr zu verlangen. Mit welchem Recht mischte er sich überhaupt in ihr Privatleben ein? Sie war seine Angestellte, nicht mehr und nicht weniger. Aber wollte er wirklich, dass es so war?


  “Und weißt du, was ich glaube? Ich denke, du magst Annie viel mehr, als du es dir selbst eingestehen willst.”


  Heftig schüttelte Grey den Kopf. “Das ist blanker Irrsinn, Henrik. Annie arbeitet für mich, das ist alles.”


  “Wenn du dir das unbedingt einreden möchtest, bitte sehr. Aber ich fürchte, du läufst blindlings in dein eigenes Verderben, wenn es dir nicht bald gelingt, dich den Tatsachen zu stellen. Nicht alle Frauen sind wie Joanna. Denk mal darüber nach.”


  In dieser Nacht lag Grey noch lange wach. Obwohl er Henriks Worte als Unsinn abgetan hatte, gingen sie ihm einfach nicht aus dem Kopf. Hatte er im Grunde nicht sogar recht? Nicht alle Frauen sind wie Joanna, Grey …


  Joanna. Merkwürdig, dass die bloße Erwähnung ihres Namens noch immer kalte Wut in ihm aufsteigen ließ. Drei Jahre war es nun her, doch soweit es ihn betraf, hätte es ebenso gut gestern geschehen sein können.


  Generell hatte er in seinem bisherigen Leben keine besonders guten Erfahrungen mit Frauen gesammelt. Er war kein Kind von Traurigkeit gewesen. Nein, bei Weitem nicht. Er mochte schöne Frauen, er mochte Sex. Und es war nicht so, als wäre es ihm jemals schwergefallen, beides zu bekommen. Sie machten es ihm leicht, flirteten mit ihm, umgarnten ihn. Doch jedes Mal, wenn er geglaubt hatte, mehr für ein weibliches Wesen zu empfinden, hatte er früher oder später feststellen müssen, dass sie nur an einem tatsächlich interessiert waren: seinem Geld.


  Und Joanna war eine wahre Königin unter den habgierigen Profitjägerinnen gewesen. Das wusste er jetzt, doch damals hatte er sich von ihrem schönen Schein blenden lassen. Er konnte sich noch genau an jenen Tag erinnern, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


  Es war auf dem Barbecue eines Bekannten gewesen. Üblicherweise hatte Grey geschäftlich immer viel zu viel um die Ohren, um an solchen gesellschaftlichen Ereignissen teilzunehmen. An diesem speziellen Tag allerdings hatte ein Kunde kurzfristig ein Meeting abgesagt, das herrliche Spätsommerwetter lockte, und so war er kurzerhand der Einladung gefolgt.


  Ein verhängnisvoller Fehler. Joanna war ihm sofort aufgefallen. Eine dunkelhaarige Schönheit, schlank, rassig, mit blitzenden smaragdfarbenen Augen und einer atemberaubenden Figur. Ihr Anblick war wie ein Blitz, der ihn aus heiterem Himmel traf.


  Zunächst zeigte Joanna keinerlei Interesse an ihm. Selbst als sie einander vorgestellt wurden, musterte sie ihn bloß kühl. Vielleicht war es genau das gewesen, was die ganze Sache für ihn noch interessanter gemacht hatte. Diese Frau war kein williges Opfer. Sie legte es weder darauf an, ihn zu beeindrucken, noch ihn zu verführen. Ganz im Gegenteil. Sie schien ihn nicht einmal zu bemerken.


  Ein schlauer Schachzug, wie Grey selbst heute noch anerkennen musste. Joanna war clever. Die Natur hatte sie mit vielen Vorzügen ausgestattet, und dazu gehörte auch ein äußerst wacher Verstand. Dummerweise war sie zugleich auch gänzlich ohne Gewissen auf die Welt gekommen. Und Grey war so blind gewesen, ihr geradewegs ins Netz zu gehen.


  Henrik hatte einmal den Nagel genau auf den Kopf getroffen, als er sagte: “Männer sind nun einmal so – sie lieben die Jagd. Und eine wahre Trophäe stellt nur die Beute da, die man sich im Schweiße seines Angesichts hat erkämpfen müssen.”


  Genau so war es auch Grey in Bezug auf Joanna ergangen. Dabei hatte sie von Anfang an nichts anderes im Sinn gehabt, als ihn zu erobern. Nur dass sie wesentlich schlauer vorgegangen war als alle anderen vor ihr. Sie hatte ihm eine Falle gestellt, mit einem Köder, von dem sie wusste, dass er ihm keinesfalls widerstehen konnte: sich selbst.


  Und es hatte funktioniert. Als Joanna sein Flehen endlich erhörte, war er so glücklich gewesen, dass er die ganze Welt hätte umarmen können. Wen kümmerte es, dass die meisten seiner Freunde sie für ein berechnendes Miststück hielten? Die hatten doch nicht die geringste Ahnung. Joanna war die Richtige für ihn, davon war Grey hundertprozentig überzeugt. Wie falsch er doch gelegen hatte …


  Was danach kam, war Geschichte. Sie waren bereits ein paar Monate zusammen, als Grey von einem Bekannten erfuhr, dass Joanna sich mit einem anderen Mann traf. Und zwar nicht mit irgendeinem Mann, sondern Lionel Brewster, der nicht nur gut und gerne zehnmal vermögender als Grey war, sondern auch so alt, dass er problemlos Joannas Vater hätte sein können.


  In gewisser Weise hatte Joanna durchaus Ähnlichkeit mit Greys Mutter. Tonya O’Brannagh war eine kühle, berechnende und herrschsüchtige Frau gewesen. Geld und Macht waren immer das Wichtigste für sie, und als sie einen anderen Mann kennenlernte, der ein größeres Unternehmen besaß als Greys Vater, ließ sie die Familie kurzerhand sitzen. Seitdem hatte er nie wieder etwas von seiner Mutter gehört.


  Zunächst hatte Grey nicht glauben wollen, dass Joanna ihn tatsächlich betrog. Doch dann hatte er es mit eigenen Augen gesehen und sie zur Rede gestellt. Sie hatte nur gelacht und nicht einmal den Versuch unternommen, es abzustreiten. Für Grey brach damals eine Welt zusammen. Er konnte ja nicht ahnen, dass dies nur der Anfang war.


  Eines schönen Tages stand Joanna wieder vor seiner Tür. Mit verquollenen Augen und verzweifeltem Blick bat sie ihn darum, sie zurückzunehmen.


  Und obwohl Grey sie aus tiefster Seele verachtete für das, was sie getan hatte, tat er es. Denn Joanna war schwanger, und der Vaterschaftstest bewies einwandfrei, dass nur ein Mann als Vater infrage kam: Montague Greyson O’Brannagh III.


  Verbittert verzog Grey das Gesicht. Der Gedanke schmerzte noch immer. Doch er schmerzte nur halb so sehr wie das, was danach geschehen war. Das Herz wurde ihm schwer. Verzweifelt versuchte er, die Erinnerungen zurückzukämpfen, die wie eine Woge über ihn hereinzubrechen drohten.


  Sie begannen zu verblassen, doch dieser Triumph hatte ihn große Anstrengungen gekostet. Was Joanna ihm angetan hatte, ließ sich nicht in Worte fassen. Und ja, auch nach drei Jahren hasste er sie noch immer dafür. Wahrscheinlich würde sich das in seinem ganzen Leben nicht ändern.


  Aber Henrik hatte recht. Annie war nicht Joanna. Sie war nicht geldgierig oder hinterhältig. Was immer zwischen ihr und Mark Cardassian vorgefallen war, es war mit Sicherheit nicht von ihr ausgegangen. Es war ungerecht, sie dafür zu verurteilen. Und es wäre nur fair, sich mit ihr auszusprechen, ihr eine neue Chance zu geben.


  Es war die einzig richtige Entscheidung. Und doch fühlte Grey, wie allein die Vorstellung Panik in ihm aufsteigen ließ. Nur zu gut erinnerte er sich daran, was für eine Wirkung Annie auf ihn hatte.


  War er bereit, das Risiko einzugehen?


  Ich brauche noch etwas Zeit. Nur ein wenig mehr Zeit …


  Doch er wusste, dass die Zeit seine Wunden nicht heilen konnte. Das hatten die vergangenen drei Jahre deutlich bewiesen. Die einzige Möglichkeit, sich von den Dämonen seiner Vergangenheit zu befreien, war, es durch eigene Kraft zu schaffen.


  Dabei konnte ihm nichts und niemand helfen.


  10. KAPITEL


  “Was?” Grey schüttelte den Kopf. “Das können Sie nicht machen, Bergström! Wir hatten eine eindeutige Vereinbarung!”


  Olaf Bergström, ein blasser blonder Mann Mitte zwanzig, lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme. “Nun, das stimmt natürlich, Mr. O’Brannagh. Doch war es nicht auch Teil unserer Vereinbarung, dass die zwischen uns zu führenden Vereinbarungen strengster Vertraulichkeit unterliegen sollten?” Er zuckte die Schultern. “Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht in meiner Verantwortung liegt, dass Informationen nach außen gedrungen sind. Der Anruf des Vertreters der Mackenzie Ltd. kam somit für mich völlig überraschend. Unter den gegebenen Umständen sehe ich keinen Anlass, warum ich mir sein Angebot nicht wenigstens einmal anhören sollte.”


  Annie spürte, dass Grey sich nur noch mühsam beherrschen konnte. Beruhigend legte sie ihm eine Hand auf den Arm. Sie konnte gut nachvollziehen, dass die Neuigkeit, ein weiterer Interessent solle an dem heutigen Meeting teilnehmen, für ihn ein Schlag ins Gesicht gewesen war. Zudem arbeitete sie inzwischen lange genug für O’Brannagh Industries, um zu wissen, dass die Mackenzie Ltd. so etwas wie einen besonders verhassten Konkurrenten darstellte, da ihr Vorstand schon in der Vergangenheit vor unlauteren Machenschaften nicht zurückgeschreckt war.


  “Also gut.” Grey atmete tief durch. “Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich mit dieser Planänderung einverstanden bin, doch ich befinde mich wohl kaum in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.”


  Die Anspannung in dem kleinen Konferenzraum des Stockholmer Hotels war beinahe greifbar. Als es kurz darauf an der Tür klopfte, konnte Annie ein Zusammenzucken nur mit Mühe unterdrücken. Doch in dem Moment, in dem der Vertreter der Mackenzie Ltd. den Raum betrat, brach ihre Selbstbeherrschung endgültig zusammen – ebenso wie die von Grey.


  “Sie?”, keuchte Annie fassungslos.


  Cardassian quittierte ihre Überraschung mit einem zufriedenen Grinsen. “Mit mir habt ihr wohl nicht gerechnet, was?” Dann wandte er sich an Bergström und schüttelte ihm mit einem überheblichen Lächeln die Hand. “Mein Name ist Mark Cardassian, und ich möchte Ihnen gleich zu Anfang sagen, dass – ganz gleich, welches Angebot O’Brannagh Industries Ihnen unterbreiten wird – meine Auftraggeber bereit sind, fünfundzwanzig Prozent mehr zu zahlen.”


  Empört schnappte Grey nach Luft. “Das ist ja wohl …”


  Ein scharfer Seitenblick von Annie brachte ihn zum Schweigen. Dies war nicht der geeignete Moment für heißblütige Wutausbrüche. Wenn es überhaupt einen Weg gab, den Deal mit Bergström zu retten, dann nur über geschicktes Verhandeln. Annies Gedanken rasten. Was konnte sie tun?


  “Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Mr. Cardassian”, entgegnete Bergström auf Cardassians Eröffnungsschlag. “Aber wäre es nicht ratsam, zunächst einmal das Angebot von O’Brannagh Industries abzuwarten?”


  Cardassian winkte gelangweilt ab. “Das wird nicht nötig sein. Wie Ihnen sicher bekannt sein dürfte, verfügt O’Brannagh Industries längst nicht über die Mittel, auf die die Mackenzie Ltd. zurückgreifen kann. Von daher sollte es kein Problem sein, Mr. O’Brannaghs Angebot zu überbieten.”


  Ein bitteres Gefühl stieg in Annies Kehle auf. Alles, was Cardassian sagte, hatte Hand und Fuß. Wenn Mackenzie es darauf anlegte, sie zu überbieten, gab es nichts, was O’Brannagh Industries dem entgegenzusetzen hatte. Es sei denn …


  “Mr. Bergström”, sagte sie, von einer spontanen Idee getrieben. “Wäre es möglich, Sie kurz unter vier Augen zu sprechen?”


  Alle drei Männer waren erstaunt über Annies ungewöhnliche Bitte. Grey musterte sie verblüfft, während Cardassians Blick unverhohlen feindselig war. Schließlich zuckte Bergström die Achseln. “Warum nicht.”


  Annies Herz klopfte wie verrückt, als sie Olaf Bergström in das angrenzende Hotelzimmer folgte. Sie ging auf das Fenster zu und warf einen kurzen Blick hinaus. Der Ausblick war herrlich. Annie sah den großen Fluss, der sich zwischen Bäumen und Sträuchern, die am Ufer aufragten, entlangschlängelte, und das gewaltige Bergpanorama im Hintergrund. Doch jetzt war keine Zeit, sich an der Natur zu erfreuen, sie war hier, um O’Brannagh Industries vor dem sicheren Ruin zu bewahren – und um Grey zu beweisen, dass es kein Fehler gewesen war, sie einzustellen.


  Sie drehte sich um. Ihre Handinnenflächen waren feucht, und ihre Knie waren so schwach, dass sie sich am liebsten hingesetzt hätte – doch sie beherrschte sich.


  “Nun, Miss Fielding, was kann ich für Sie tun?”


  Noch einmal atmete Annie tief durch, dann begann sie mit den Ausführungen, die sie sich in Gedanken bereits zurechtgelegt hatte. “Mr. Bergström, wie ich weiß, haben Sie es vor allen Dingen Mr. O’Brannaghs großzügiger Unterstützung zu verdanken, dass wir heute hier stehen.”


  Bergström nickte. “Das stimmt. Aus diesem Grunde hatte ich Mr. O’Brannagh auch die Gelegenheit geboten, das erste Angebot auf mein Patent abzugeben.” Er seufzte. “Natürlich wäre es mir am liebsten, den Vertrag mit O’Brannagh Industries abzuschließen, aber Sie werden sicherlich auch verstehen, dass ich nichts zu verschenken habe. Sollten Mr. Cardassians Auftraggeber also tatsächlich bereit sein, ihr Angebot um fünfundzwanzig Prozent zu erhöhen, dann sehe ich mich leider gezwungen, bei Mackenzie zu unterzeichnen.”


  Annie schluckte. Es war an der Zeit, ihr letztes Ass aus dem Ärmel zu ziehen – und sie konnte nur hoffen, dass ihre Argumente Eindruck auf Bergström machen würden. “Mr. Bergström”, begann sie, überrascht darüber, wie ruhig ihre Stimme klang. “Haben Sie Verwandte in Sjönderby?”


  “Ja, natürlich”, erwiderte er überrascht. “Meine ganze Familie lebt in der Umgebung – allerdings kann ich nicht ganz nachvollziehen, worauf Ihre Frage abzielt, Miss Fielding.”


  “Nun, ich frage mich, ob Sie schon einmal darüber nachgedacht haben, was ein Bankrott von O’Brannagh Industries für die gesamte Region bedeuten könnte. Ihnen dürfte klar sein, dass das Unternehmen bereits zu viel Zeit und Geld investiert hat, um im Falle eines Nichtzustandekommens des Vertrages für Ihr Patent ohne schwere Folgen davonzukommen.”


  Bergström runzelte die Stirn. “Um ehrlich zu sein, darüber habe ich bisher noch nicht nachgedacht. Mein Bruder Karl arbeitet bei O’Brannagh Industries. Natürlich wäre es eine Katastrophe, wenn er seinen Job verlieren würde.”


  “Außerdem möchte ich Sie wissen lassen, dass es nicht Mr. O’Brannaghs Schuld ist, dass Interna nach außen gelangt sind. Mr. Cardassian ist durch Bestechung und Spionage an die Informationen bezüglich der Verhandlungen zwischen Ihnen und Mr. O’Brannagh gelangt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie derartig hinterhältige Machenschaften tatsächlich unterstützen wollen. Deshalb möchte ich Sie bitten, sich über die Konsequenzen Ihres Handelns Gedanken zu machen, ehe Sie Ihre Entscheidung treffen …”


  Schweigend und ohne eine Miene zu verziehen betraten Grey und Annie Seite an Seite den Fahrstuhl.


  “Welche Etage?”, fragte der Liftboy.


  “Parterre, bitte.”


  Fast lautlos schlossen sich die Türen. Unwillkürlich wanderte Annies Blick zu dem Spiegel, der in die seitliche Aufzugwand eingelassen war. Grey sah in seinem eleganten Anzug fantastisch aus. Doch sie selbst machte, das musste sie zugeben, an diesem Tag ebenfalls eine recht gute Figur. Das neue sandfarbene Kostüm stand ihr ausgezeichnet, verlieh ihrem Haar einen goldenen Schimmer und ließ das Braun ihrer Augen leuchten.


  Ein helles Klingeln verkündete die Ankunft des Fahrstuhls im Erdgeschoss. Die Türen glitten auseinander, und Grey und Annie durchquerten zügig das beeindruckende Foyer des Gebäudes, das komplett mit feinstem Marmor ausgekleidet war. Nachdem sie durch die gläserne Pforte in die Kühle der Nacht getreten waren, winkte Grey ein vorbeifahrendes Taxi heran.


  Immer noch schweigend nahmen sie nebeneinander im Fond des Wagens Platz. Doch als sich jetzt ihre Blicke begegneten, begannen ihrer beider Mundwinkel zu zucken.


  “Sie haben es geschafft”, sagte Annie strahlend.


  Grey schüttelte den Kopf. “Nein. Wir haben es geschafft”, erklärte er mit Nachdruck. “Ohne Sie und Ihren Einsatz wäre dieses Geschäft niemals zustande gekommen. Was in Gottes Namen haben Sie Bergström gesagt? Ich war fest davon überzeugt, dass er Cardassians Angebot annehmen würde, doch Sie haben anscheinend einen echten Sinneswandel bei ihm bewirkt.”


  “Ich habe ihm nur einen Schubs in die richtige Richtung gegeben, das ist alles.”


  “Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Annie. Ohne Sie wäre ich völlig aufgeschmissen gewesen. Bergström hat den Vertrag tatsächlich ohne Abänderungen und Einschränkungen akzeptiert. Damit hätte ich niemals gerechnet – und das haben wir nur Ihnen zu verdanken. Haben Sie gesehen, wie verblüfft Cardassian war?” Grey grinste jungenhaft. “Bergström hat Ihnen förmlich aus der Hand gefressen. Sie haben ihm ganz schön den Kopf verdreht.”


  Seine wohlgemeinten Worte wirkten auf sie wie eine kalte Dusche. Ganz offensichtlich hielt er sie immer noch für eine Frau, der jedes Mittel recht war, um ihr Ziel zu erreichen. “Vielen Dank für das Lob”, erwiderte sie kühl. “Aber es lag keineswegs in meiner Absicht, irgendjemandem den Kopf zu verdrehen, seien Sie dessen versichert.”


  Grey schien zunächst gar nicht zu begreifen, was er falsch gemacht hatte. Dann jedoch wurde seine Miene betroffen. “Mein Gott, Annie, wie konnte ich bloß so gedankenlos sein … Ich hätte mich schon lange für mein unmögliches Benehmen bei Ihnen entschuldigen sollen. Ich war einfach unausstehlich zu Ihnen in letzter Zeit. Es tut mir wirklich leid, denn Sie haben etwas Besseres verdient.”


  “Heißt das, Sie sind nicht mehr wütend auf mich, weil …” Sie atmete tief durch. “Wegen dieser Sache mit Mr. Cardassian?”


  “Ich hatte niemals auch nur das geringste Recht, wütend auf Sie zu sein”, erwiderte Grey ernsthaft. “Ich hoffe nur, Sie können mir noch einmal verzeihen. Vielleicht geben Sie uns ja die Chance, noch einmal ganz von vorne anzufangen. Ich bin sicher, dass wir hervorragend miteinander auskommen können.”


  Annie klopfte das Herz bis zum Hals. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, dass die Dinge sich so entwickeln würden. Doch sie hatte nicht zu hoffen gewagt, dass es tatsächlich so kommen könnte. “Ich …” Sie schluckte hart. “Natürlich, ich würde mich sehr darüber freuen.”


  “Das muss gefeiert werden!” Grey lachte vergnügt auf. “Der Abschluss mit Bergström, unsere Versöhnung … Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen ein wenig von Stockholm zeige? Oder kennen Sie die Stadt bereits?”


  Annie lächelte. “Nein, eigentlich nicht. Vom Flughafen einmal abgesehen.”


  “Na, dann wird es aber Zeit für meine Spezialtour. Wofür interessieren Sie sich? Sightseeing? Kultur? Sie haben die freie Auswahl!”


  “Nun, um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht”, erwiderte sie achselzuckend und lachte. “Sind Sie der Fremdenführer oder ich?”


  “In Ordnung, dann übernehme ich ab hier.” Er wandte sich an den Taxifahrer. “Würden Sie uns bitte in der Gamla Stan absetzen?”


  Sie besichtigten das berühmte Vasamuseet, in dem das königliche Schlachtschiff Vasa ausgestellt war, das kurz nach dem Stapellauf im Jahre 1628 im Hafen von Stockholm sank und erst 1961, fast dreihundert Jahre später, wiederentdeckt und aufwendig restauriert wurde.


  Am besten gefiel Annie jedoch der Stortorget, der älteste Marktplatz Stockholms. Stundenlang hätte sie die wunderschönen historischen Gebäude betrachten oder einfach nur dasitzen und dem geschäftigen Treiben der Menschen zusehen können.


  “Und? Was möchten Sie als Nächstes sehen?” Als Annies Magen plötzlich hörbar zu knurren begann, lachte er auf. “Lassen Sie mich raten – Ihnen ist im Augenblick mehr nach einer kulinarischen Stadtführung, was?”


  “Sie haben es erraten”, erwiderte sie schmunzelnd. “Was können Sie mir empfehlen?”


  “Das hängt ganz von Ihnen ab. Wir könnten natürlich in einem der klassischen Restaurants einkehren. Aber wenn Sie es auch ein wenig rustikaler mögen, hätte ich noch einen echten Geheimtipp.”


  Annie war begeistert. “Worauf warten wir noch? Ich lasse mich selbstverständlich überraschen.”


  Das kleine Lokal, in das Grey sie führte, gefiel ihr auf Anhieb. Es war eng und eher rustikal eingerichtet, doch die ganze Atmosphäre war äußerst einladend. Die Bedienung begrüßte sie überschwänglich und wies Ihnen einen der besten Plätze im ganzen Restaurant zu.


  “Übrigens, hier wird das köstlichste Smörgåsbord in ganz Stockholm serviert. Ich hoffe also, Sie haben wirklich genug Appetit mitgebracht.”


  Annie staunte nicht schlecht, als das Essen serviert wurde. Es gab tatsächlich von allem etwas, und davon reichlich. Senfhering, Lachs mit Dillkartoffeln, verschiedene Salate. Schon bei der Hauptspeise, gegrilltem Rindsfilet mit Kartoffelgratin und einer köstlichen hellen Kräutersauce, fühlte sie sich, als ob sie keinen weiteren Bissen mehr herunterbekommen könnte.


  “Und, was sagen Sie?”


  “Hervorragend”, antwortete sie und knabberte an einem Stück Käse. “Ich platze wahrscheinlich, wenn ich noch einen einzigen Happen zu mir nehme.”


  Mit gespielter Empörung schaute Grey sie an. “Das soll doch hoffentlich nicht heißen, dass Sie auf den krönenden Abschluss dieses Festmahls verzichten wollen?”


  Da Annie lange Zeit in Schweden gelebt hatte, wusste sie, was nun zwangsläufig folgen musste: ein Stück Mandeltårta.


  Obwohl der Kuchen köstlich war, schob Annie das letzte Stück nur noch mit der Gabel auf dem Teller hin und her. Grey hob eine Braue. “Was ist? Schmeckt es Ihnen nicht?”


  “Oh doch, natürlich. Aber ich fürchte, ich schaffe beim besten Willen nichts mehr. Ich hoffe, der Koch ist nicht allzu beleidigt, wenn ich den Rest zurückgehen lasse.”


  “Na, so wie ich Björn kenne, wird er Ihnen noch einmal verzeihen.”


  Sein warmes Lächeln ließ Annies Herz schneller schlagen. “Nun, es war ein aufregender Tag”, meinte sie, nur um irgendetwas zu sagen. Sie hoffte, dass Grey ihr ihre Aufregung nicht allzu sehr anmerkte.


  “Ja”, stimmte er zu. “Und ein äußerst erfolgreicher dazu. Ich finde, darauf sollten wir anstoßen, was meinen Sie?” Ohne ihre Antwort abzuwarten, winkte er den Kellner heran. “Wir hätten gerne ein Flasche von Ihrem besten Champagner.”


  “Das ist doch nicht nötig”, protestierte Annie, doch insgeheim freute sie sich unbändig. Dabei ging es ihr weniger um den Champagner als darum, dass die Dinge zwischen Grey und ihr endlich wieder im Lot zu sein schienen.


  Er zwinkerte ihr zu. “Und ob das nötig ist. Sie haben sich eine kleine Anerkennung redlich verdient.”


  Noch niemals zuvor in ihrem Leben hatte Annie Champagner getrunken. Die perlenden Bläschen kitzelten ihr auf der Zunge, doch davon abgesehen war sie fast ein wenig enttäuscht. “Das schmeckt ja wie Sekt.” Die Worte waren ihr einfach so herausgerutscht. Als Grey zu lachen begann, schoss ihr das Blut in die Wangen. “Nun, natürlich wusste ich schon, wie Champagner schmeckt, es ist nur …” Resignierend hob sie die Schultern und seufzte. “Okay, ich gebe zu, ich wusste es nicht. Zufrieden?”


  “Entschuldigen Sie bitte, Annie, ich lache nicht über Sie. Um ehrlich zu sein, ich finde Ihre Bemerkung sogar erfrischend ehrlich. Sie haben absolut recht – Champagner wird völlig überbewertet.”


  “Finden Sie? Oder versuchen Sie nur, mich zu trösten?”


  Grey war ein hervorragender Unterhalter, sodass Annie völlig die Zeit vergaß. Erst als der Wirt sie dezent darauf hinwies, dass das Lokal in wenigen Minuten schließen würde, wurde ihr klar, wie spät es eigentlich schon war.


  “Du liebe Güte! Ich würde sagen, es ist höchste Zeit, dass ich Sie ins Bett bringe”, meinte Grey lachend, als sie ihn darauf hinwies. “Wir sollten wirklich aufbrechen, ehe Björn kurzen Prozess macht und uns vor die Tür setzt.”


  Beim Aufstehen merkte Annie, dass sie offenbar etwas zu viel getrunken hatte. Sie musste sich an der Rückenlehne ihres Stuhles festklammern, um nicht umzufallen.


  “Lassen Sie mich Ihnen helfen”, sagte Grey, der ihre missliche Lage sofort bemerkt hatte. Er hakte sich bei ihr unter, sodass Annie sich auf ihn stützen konnte.


  Unter normalen Umständen wäre sie in einer Situation wie dieser wohl vor Scham im Boden versunken. Doch die Umstände waren alles andere als gewöhnlich. Zum einen war ihr Blutalkoholspiegel, obwohl sie nur ein paar Gläser Champagner getrunken hatte, hoch genug, um einige mentale Sperren aus dem Weg zu räumen, und zum anderen war da Greys verwirrende Nähe, die alle möglichen Gefühle in ihr auslösten.


  “Es tut mir leid.” Sie begann zu kichern und konnte, einmal damit angefangen, überhaupt nicht mehr aufhören. “Wirklich, ich weiß gar nicht, was mit mir los ist.”


  “Oh, aber ich”, erklärte Grey schmunzelnd und führte sie, nachdem er die Rechnung beglichen hatte, aus dem Restaurant. “Sie haben eine Schwips.”


  “Das kann nicht sein”, platzte es aus ihr heraus. “Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen Schwips.”


  “Nun, seien Sie sich versichert, heute haben Sie eine Schwips. Wie sagt man so schön? Einmal ist immer das erste Mal.” Er winkte ein Taxi heran und bugsierte sie herein. Als sein Arm ihre Brüste streifte, durchzuckte Annie eine Welle des Verlangens.


  Schlagartig fühlte sie sich völlig nüchtern.


  Während das Taxi in Richtung Hotel aufbrach, musterte sie Grey verstohlen von der Seite. Warum eigentlich nicht?, dachte sie und war erschrocken über ihre eigenen Gedanken. Sie wollte ihn, begehrte ihn schon, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Und sie ahnte, dass es ihm ganz ähnlich erging.


  Was sprach also dagegen, wenn sie einfach …?


  Sie wusste, dass es vermutlich nur der Champagner war, der sie so übermütig werden ließ. Doch in diesem Moment kümmerten die Gründe sie herzlich wenig. Das Taxi hielt vor dem Hotel, und Grey bezahlte den Fahrer. Annie wartete darauf, dass er sich wieder bei ihr unterhakte. Sie war bei Weitem nicht mehr so unsicher auf den Beinen wie noch bei ihrer Abfahrt, doch sie genoss seine Nähe viel zu sehr, um darauf zu verzichten.


  Ihre Zimmer lagen direkt nebeneinander. Als Annie versuchte, ihre Tür aufzuschließen, landete der Schlüssel klimpernd auf dem weichen bordeauxroten Teppich. Wieder begann sie zu kichern, ohne dass sie etwas dagegen hätte unternehmen können.


  “Warten Sie, ich helfen Ihnen”, bot Grey, ganz Gentleman, an. Er griff nach dem Schlüssel und öffnete die Tür für Annie. “So, da wären wir.”


  Er machte Anstalten, sich abzuwenden, doch Annie versperrte ihm den Weg. Bemüht lasziv lehnte sie sich gegen den Türrahmen. “Sie wollen doch nicht etwa schon gehen?”, fragte sie mit rauchiger Stimme. “Der Abend ist doch noch jung.”


  Lächelnd trat Grey einen Schritt zurück. “Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen, aber ich halte das für keine gute Idee. Sie haben zu viel Champagner getrunken, um noch zu wissen, was Sie tun …”


  “Nun, warum lassen Sie das nicht einfach meine Sorge sein?”


  “Weil Sie im Augenblick einfach nicht … nicht Sie selbst sind, Annie.” Triumphierend bemerkte sie das leichte Zittern in seiner Stimme. “Wirklich, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.”


  Doch sie war nicht bereit, so leicht aufzugeben. Deshalb setzte sie alles auf eine Karte, trat direkt auf ihn zu und küsste ihn stürmisch.


  Greys Augen weiteten sich vor Überraschung. Für einen Moment war er zu überrumpelt, um irgendwie zu reagieren, dann versuchte er, sich sanft von Annie loszumachen, aber sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn umso leidenschaftlicher.


  Und dann spürte sie, wie sein anfänglicher Widerstand erlahmte. Seine Hände legten sich um ihre Taille, und er begann, ihren Kuss mit hitziger Begeisterung zu erwidern. Taumelnd bewegten sie sich rückwärts, ohne sich voneinander zu lösen. Annie hatte das Gefühl, lichterloh in Flammen zu stehen. Als sie das Bett erreichten, ließen sie sich einfach darauf fallen.


  Nichts schien mehr wichtig zu sein. Alles, was zählte, waren Greys Küsse, die eine glühende Feuerspur auf Annies Haut zu hinterlassen schienen. Für den Bruchteil einer Sekunde begehrte die vernünftige, die realistische Annie auf, die sie tief in den hintersten Winkel ihres Unterbewusstseins verbannt hatte. Es ist Wahnsinn, was du da tust, schrie sie ihr zu.


  Doch es kümmerte sie nicht. Wie konnte etwas falsch sein, das sich so verdammt richtig anfühlte?


  Das war ihr letzter klarer Gedanke, ehe sie sich vollends von ihren Gefühlen überwältigen ließ.


  Du lässt dich schon wieder auf sie ein, hörte Grey eine mahnende innere Stimme. Du tust es schon wieder. Warum machst du den gleichen Fehler zweimal?


  Aber wie konnte es ein Fehler sein. Wie konnte etwas, das man sich so sehr wünschte, das man unbedingt wollte, falsch sein?


  Greys Gedanken rasten. Er wusste nicht mehr, was falsch und richtig war, konnte nicht mehr zwischen der Stimme seines Herzens und der seines Verstandes unterscheiden. Wie sollte er denn vernünftig bleiben, wenn er sich aus tiefstem Herzen wünschte, erneut mit Annie zu schlafen? Er wollte diese Frau, ja, er wollte sie um jeden Preis. Der Duft ihres seidigen Haares, die Wärme, die ihr Körper ausstrahlte, und ihr heißer Atem betörten seine Sinne. Er hatte versucht, sie abzuweisen, doch als sie ihn jetzt küsste, erlahmte sein Widerstand vollends. Wie sollte er eine solche Frau zurückweisen?


  Heftig erwiderte er ihre leidenschaftlichen Küsse, und ehe er sich versah, lagen sie auf dem Bett. Zärtlich streichelte er jede Stelle ihres Körpers, und schließlich war sein Verstand völlig ausgeschaltet, und Grey folgte nur noch der Stimme seines Herzens.


  Annie räkelte sich genüsslich mit geschlossenen Augen auf dem breiten Doppelbett. Sie spürte die wärmenden Strahlen der Sonne auf ihrer Haut, roch den würzigen Duft von Greys Aftershave, das dem weichen Kissen anhaftete, auf dem sie lag.


  Und dann war sie mit einem Mal hellwach. Die Erinnerungen an den vergangenen Abend waren nur bruchstückhaft, aber dennoch anschaulich genug, um ihr die Röte ins Gesicht steigen zu lassen. Verflixt, sie hatte es wieder getan! Sie hatte erneut mit Grey geschlafen! Was hatte sie sich dabei bloß gedacht?


  Der Platz neben ihr war verwaist. Offenbar war Grey vor ihr erwacht und hatte sich diskret auf sein eigenes Zimmer zurückgezogen. Ein Gefühl der Ernüchterung machte sich in ihr breit. Wahrscheinlich bereute er zutiefst, was zwischen ihnen vorgefallen war.


  Desillusioniert fuhr Annie sich mit der Hand über die Augen. Sie war so ein elender Dummkopf gewesen. Man hatte ihr eine große Chance geboten, und sie hatte alles ruiniert! Hätte sie doch bloß die Finger vom Champagner gelassen!


  Sie rollte sich vom Bett und sammelte ihre auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke ein. Zu ihrer Verwunderung stellte sie fest, dass auch einige Dinge von Grey darunterlagen. War er so überstürzt davongelaufen, dass er keine Zeit gehabt hatte, seine Sachen mitzunehmen? Schwer vorstellbar.


  Erst jetzt fiel ihr das prasselnde Geräusch auf, das durch die geschlossene Badezimmertür drang. Es klang fast wie … Konnte es sein, dass …?


  Nein. Sie schüttelte den Kopf. Grey stand ganz bestimmt nicht unter der Dusche. Er würde ganz sicher nicht …


  Die Tür öffnete sich, und Grey trat mit tropfnassem Haar aus dem Bad. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Annie erblickte. “Guten Morgen, Schlafmütze.”


  Dann kam er zu ihr hinüber und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen, der ihr Herz wild flattern ließ. Ich muss träumen, dachte sie verwirrt. Ganz sicher wird jeden Moment der Wecker klingeln, und ich wache in meinem Zimmer in Emilienlund auf.


  Doch nichts dergleichen geschah, und nach einer Weile begriff sie, dass dies keineswegs nur ein schöner Traum war. Denn die Gefühle, die Grey in ihr auslöste, als er sie zart mit den Fingerspitzen liebkoste, konnten unmöglich nur ihrer Fantasie entspringen.


  11. KAPITEL


  Unglaublich – fantastisch – einfach wunderbar! Grey fielen eine Menge Worte ein, um das zu beschreiben, was er für Annie Fielding empfand. Für ein paar Sekunden nahm er den Blick von der Straße, um ihr sanftes Antlitz zu betrachten. Kaum eine halbe Stunde, nachdem sie von Stockholm aufgebrochen waren, war Annie eingeschlafen. Er fand, dass sie aussah wie ein Engel. Die Züge entspannt, das Haar fiel ihr wie ein Schleier vors Gesicht.


  Nur unter Aufbringung all seiner Willenskraft konnte er sich davon abhalten, sie zu berühren. Er wollte sie nicht aufwecken, nicht den Ausdruck vollkommenen Friedens zerstören, den der Schlaf ihr verliehen hatte.


  Er lächelte. Sie war wunderschön. Vielleicht nicht im klassischen Sinne, nein, doch in seinen Augen war sie die vollkommene Frau. Nicht nur äußerlich, sondern auch was ihre Persönlichkeit betraf.


  Doch was würde nun aus ihnen werden?


  Diese Frage warf einen Schatten auf sein Gesicht. Am liebsten wollte er gar nicht darüber nachdenken, doch in nicht einmal einer halben Stunde würden sie Sjönderby erreichen. Und spätestens dann musste er eine Entscheidung treffen.


  Eines stand fest, er konnte den Gedanken, ohne Annie zu sein, nicht ertragen. Mehr als einmal hatte er sich gefragt, was er eigentlich von ihr wollte. Freundschaft, einen Flirt, eine lockere Affäre? Doch inzwischen war ihm klar, dass da mehr war, viel mehr.


  Sie ist noch immer deine Angestellte, mahnte ihn seine innere Stimme. Und leider steckte darin mehr als nur ein Körnchen Wahrheit. Wie oft hatte er sich geschworen, sich auf keinen Fall mit jemandem einzulassen, der von ihm abhängig war? In den letzten Wochen sicherlich mindestens zwei Dutzend Mal. Doch was hatte es ihm eingebracht?


  Aber, verdammt, was war eigentlich so verkehrt daran? Er hatte schließlich nicht vor, Annie auf irgendeine Weise auszunutzen. Sie war ein freier Mensch, ebenso wie er selbst.


  Als in der Entfernung die ersten Häuser von Sjönderby auftauchten, nickte er zufrieden. Ja, eine unverbindliche Liaison, das konnte die ideale Lösung sein. Seit Langem stand schon für ihn fest, dass er niemals wieder eine echte Partnerschaft zu einer Frau aufbauen konnte oder wollte. Joanna hatte seinen Glauben in die Aufrichtigkeit des anderen Geschlechts schwer erschüttert. Doch er war auch nur ein Mann, und er konnte sich nicht vorstellen, den Rest seines Lebens wie ein Mönch zu verbringen.


  Vor ein paar Wochen war ihm diese Vorstellung vielleicht noch gar nicht so abwegig erschienen. Doch jetzt … Nein, er wollte Annie. Er wollte sie an seiner Seite, als Vertraute, Beraterin und Freundin, er wollte sie in seinem Bett. Und darüber würde er noch heute mit ihr sprechen. Am besten bei einem romantischen Dinner bei Kerzenschein und …


  Was in Gottes Namen war das?


  Grey steuerte seinen Wagen gerade die Einfahrt zur Villa hinauf, als er auf dem Rondell vor dem Haus ein weiteres Fahrzeug erblickte. Ein knallroter Sportwagen mit englischem Kennzeichen. Er runzelte die Stirn. Besuch? Aus England? Wer mochte das sein?


  “Annie, wach auf, wir sind da.”


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, während sie die Augen aufschlug. “Habe ich etwa den ganzen Weg über geschlafen? Das tut mir leid.”


  “Das braucht es nicht”, erwiderte Grey geistesabwesend.


  Annie musterte ihn forschend. “Was ist? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.”


  Das traf es nicht ganz, schließlich war es nur ein fremdes Auto, das auf seinem Grundstück parkte. Doch sein Instinkt sagte ihm etwas anderes. Ein ungutes, bedrohliches Gefühl stieg in ihm auf.


  Eilig stieg er aus dem Wagen und lief die Stufen zur Veranda hinauf. Noch ehe er die Hand nach dem Knauf ausgestreckt hatte, öffnete sich die Tür. Wie angewurzelt blieb Grey stehen. Für einen Moment hatte er das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


  “Du?”, keuchte er, als er die junge Frau erkannte, die auf der Schwelle stand. Er taumelte zwei Schritte zurück, dann blitzte unbändiger Zorn in seinen Augen auf. “Was willst du hier? Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich zum Teufel scheren sollst?”


  Freja, die Haushälterin, drängte sich an der Frau vorbei. “Es tut mir leid, Mr. O’Brannagh”, rief sie und rang die Hände. “Die junge Dame ließ sich einfach nicht abweisen.”


  “Es ist schon gut, Freja, machen Sie sich keine Gedanken”, sagte Grey und wandte sich wieder der anderen Frau zu.


  Sie war noch immer so atemberaubend schön wie an dem Tag, an dem er ihr zum ersten Mal begegnet war. Das flaschengrüne, eng geschnittene Kostüm betonte die außergewöhnliche Farbe ihrer Augen, ließ sie wie Smaragde schimmern. Das dunkle, fast schwarze Haar ergoss sich in Wellen über ihre Schultern. Mit einem herausfordernden Blick stand sie da, den Rücken gegen den Türrahmen gelehnt. Ein grausames Lächeln umspielte ihre perfekt geformten Lippen.


  “Noch immer so charmant wie eh und je, Grey?” Unterschwelliger Spott schwang in ihrer Stimme mit. “Was ist? Willst du mich deinen Angestellten nicht endlich vorstellen?” Sie hob eine Braue. “Mich, deine geliebte Frau?”


  “Joanna, was zum Teufel hast du hier zu suchen?”


  Grey bemerkte Annies geschockten Blick, doch er hatte jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Am liebsten hätte er Joanna am Kragen ergriffen und sie eigenhändig von seinem Grundstück verjagt. Doch seine Erziehung ließ ein solches Vorgehen nicht zu.


  Noch nicht.


  Aber wenn sie ihm nicht bald aus den Augen ging …


  “Na, das ist aber eine äußerst freundliche Begrüßung”, sagte Joanna. Mit einem aufgesetzten Lächeln wandte sie sich Annie zu, die noch immer schüchtern am Fuße der Verandatreppe stand. “Nun, dann muss ich die Vorstellung wohl selbst übernehmen, wie? Wen haben wir denn da? Bezaubernd.” Sie lachte. “Ist das deine neue Mätresse, mein Liebster? Ich wusste ja gar nicht, dass du ein Faible für farblose Mauerblümchen entwickelt hast.”


  Der Anblick von Annie, die unter Joannas bösen Worten zusammenzuckte, steigerte Greys Wut sogar noch. “Ich frage dich jetzt noch ein allerletztes Mal, Joanna: Was willst du hier? Du bist hier nicht erwünscht, das dürfte dir doch wohl klar sein, oder etwa nicht?” Er ergriff ihren Unterarm und zog sie auf die Veranda hinaus. “Steig in dein Auto, und mach, dass du wegkommst. Und wenn du es wagst, mir noch einmal unter die Augen zu treten, werde ich eine Unterlassungsklage gegen dich anstreben, hast du mich verstanden?”


  Mit einem zornigen Aufschrei machte Joanna sich von ihm los. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, doch schon in der nächsten Sekunde hatte sie sich wieder im Griff. “Komm schon, Grey, lass uns erst einmal über alles reden, ja?” Ihre Stimme klang nun völlig anders, einschmeichelnd, fast eine Spur flehend. “Um der guten alten Zeiten willen.”


  “Soweit es mich betrifft, gab es keine guten alten Zeiten. Meine Vergangenheit mit dir ist garantiert nichts, was ich jemals wieder würde aufleben lassen wollen.” Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine ganze Haltung drückte Ablehnung aus, doch irgendwie schaffte Joanna es, sich davon nicht beeindrucken zu lassen. “Was willst du von mir? Warum bist du hergekommen? Als du dich das letzte Mal hast blicken lassen, hatte dich deine damalige Geldquelle im Stich gelassen. Ist es das, Joanna? Brauchst du Geld?”


  Ganz offensichtlich hatte er den Nagel genau auf den Kopf getroffen. Die Maske eiserner Beherrschtheit begann zu bröckeln, und was darunter zum Vorschein kam, war längst nicht so überlegen und kaltblütig, wie Joanna so bemüht vorgeben wollte.


  Sie trat einen Schritt auf Grey zu, ihre Augen funkelten bedrohlich. “Ja, ich brauche Geld”, fauchte sie. “Viel Geld sogar, um die Wahrheit zu sagen. Du kennst mich, und du kennst meinen Lebensstil. Und weil augenblicklich niemand da ist, um mein Leben in angemessener Weise zu finanzieren, erwarte ich, dass du einspringst, mein Lieber.”


  Fassungslos starrte Grey sie an, dann begann er schallend zu lachen. “Jetzt hast du wohl völlig den Verstand verloren, was? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich für deine Eskapaden aufkommen werde? Entschuldige bitte, aber die Zeiten sind nun wirklich vorbei. Und zwar endgültig!”


  “Hast du nicht noch eine Kleinigkeit vergessen?”, kreischte Joanna, als Grey Anstalten machte, sie zu ihrem Wagen zu bringen. “Oder hat dein Anwalt dir etwa noch nicht mitgeteilt, dass es da noch ein winziges Detail gibt, das wir beide regeln müssen, ehe wir, du und ich, geschiedene Leute sind?”


  Grey blieb wie angewurzelt stehen. Wovon sprach Joanna eigentlich? Handelte es sich um einen Schuss ins Blaue, um Zeit zu gewinnen? Oder hatte sie tatsächlich noch einen Trumpf im Ärmel?


  “Soweit es mich betrifft, gibt es schon sehr lange Zeit kein ‘du und ich’ mehr. Davon abgesehen habe ich nicht die geringste Ahnung, worauf du eigentlich hinauswillst.” Er musterte sie kalt. Mein Gott, wenn er jetzt darüber nachdachte, dass diese Frau einmal sein Herz besessen hatte … Ihm wurde ganz übel. “Vor dem Gesetz sind wir geschiedene Leute. Das habe ich schriftlich, wie du weißt.”


  Joanna schien instinktiv zu spüren, dass sie dabei war, wieder die Oberhand zu gewinnen. Sie lächelte hinterhältig. “Ja, das dachte ich bis vor Kurzem auch. Um genau zu sein, bis zu dem Tag, an dem sich dein Anwalt an mich wandte. So wie es aussieht, waren die Scheidungspapiere nicht vollzählig, mein Lieber. Durch irgendeinen dummen Zufall ist ein wichtiges Dokument abhanden gekommen. Ein Dokument, ohne das wir – du und ich! – noch immer Ehemann und Ehefrau sind.”


  “Das kann unmöglich sein!”, donnerte Grey. Er stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. In seinem Kopf wütete ein einziges Chaos. Konnte es womöglich wahr sein? Ihm fiel ein, dass sein Anwalt vor ein paar Wochen tatsächlich nach einem Dokument aus den Scheidungspapieren gefragt hatte. Jedoch nur ganz nebensächlich, keinesfalls, als handelte es sich um etwas Wichtiges.


  “Aber es ist so!” Sie stieß ein schadenfrohes Lachen aus. “Ich bin noch immer deine Frau. Sag, freust du dich nicht, Liebster?”


  “Also gut, Joanna. Sag mir, was du verlangst, und dann rück diese verfluchten Papiere heraus und verschwinde.”


  “Weißt du was, ich habe es eigentlich gar nicht eilig. Es ist doch ganz hübsch hier draußen. Ich glaube, ich bleibe einfach ein paar Tage und überlege mir, was du für mich tun kannst, in Ordnung?”


  Energisch schüttelte Grey den Kopf. “Das kommt überhaupt nicht infrage. Sag mir einfach, wie viel du willst, damit ich dir einen Scheck ausstellen kann. Du bleibst auf keinen Fall hier in meinem Haus, hörst du?”


  “So, glaubst du? Nun, es steht dir selbstverständlich frei, mich jederzeit vor die Tür zu setzen – aber ich an deiner Stelle würde es mir vorher gründlich überlegen. Wenn ich gehe, dann nur als deine Ehefrau.”


  Ein widerlicher Geschmack drängte sich Greys Kehle hinauf. Der Gedanke, auch nur eine Minute gemeinsam mit Joanna unter einem Dach leben zu müssen, verursachte ihm Übelkeit. Doch die Vorstellung, nach dem Gesetz nach wie vor mit ihr verheiratet zu sein, war noch viel unerträglicher. Diese Frau war gewissenlos und kannte keine Gnade. Nach allem, was sie ihm angetan hatte, wagte sie es noch immer, ihm gegenüberzutreten. Wenn es darum ging, ihre Interessen zu vertreten, war Joanna jedes Mittel heilig.


  “Was ist jetzt, Grey?”


  Barsch wandte er sich von ihr ab. “Henrik Ljundberg ist für ein paar Tage verreist”, sagte er zu Freja, die die ganze Szene mit sichtlichem Unbehagen verfolgt hatte. “Er wird sicher nichts dagegen haben, wenn Miss Templeton …”


  “O’Brannagh”, fiel Joanna ihm ins Wort. Sie grinste breit, in dem Wissen, gewonnen zu haben. “Mein Name lautet noch immer O’Brannagh, schon vergessen?”


  Grey verspürte den unbändigen Wunsch, sie zu schütteln. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und er musste tief durchatmen, um nicht etwas zu tun, was er später bereuen würde. “Sie kann im Gästehaus wohnen”, sagte er und wunderte sich selbst darüber, dass seine Stimme völlig ruhig klang. “Und bemühen Sie sich nicht, Freja, sie kommt mit Sicherheit sehr gut allein zurecht.”


  Mit diesen Worten ergriff er Annies Arm und zog sie mit sich ins Haus. Die Tür fiel mit einem lauten Krachen ins Schloss.


  “Verdammt!” Mit einem resignierten Stöhnen fuhr Grey sich mit der Hand durch das dunkle Haar. “Es tut mir leid, dass du das miterleben musstest, Annie. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass Joanna sich zurzeit in Schweden aufhält.”


  Müde hob Annie die Achseln. “Es ist schon in Ordnung.”


  “Nein, es ist ganz und gar nicht in Ordnung. Diese Frau ist eine Teufelin. Und ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie dich einfach beleidigt.”


  “Sie hat ja recht”, seufzte Annie. “Schau mich doch an. Ich bin genau das, was sie gesagt hat: ein farbloses Mauerblümchen.”


  Grey packte ihre Arme und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. “Sag so etwas nicht! Du bist weder farblos noch ein Mauerblümchen. Ganz im Gegenteil! Du bist die schönste und gutherzigste Frau, die mir je im Leben begegnet ist.”


  “Schön?” Annie konnte ein bitteres Auflachen nicht unterdrücken. “Hör schon auf, Grey! Es besteht keine Veranlassung, mich aufmuntern zu wollen. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich bin doch ziemlich erschöpft von der langen Fahrt.”


  Mit gesenktem Kopf verließ sie den Raum. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, da schossen ihr auch schon die Tränen in die Augen. Verloren. Aus und vorbei.


  Für ein paar Stunden war es ihr tatsächlich gelungen, sich einzureden, dass ein Mann wie Montague Greyson O’Brannagh III. an einer grauen Maus wie ihr Interesse finden könnte. Doch der Anblick seiner Exfrau hatte diese Illusion zerplatzen lassen wie eine Seifenblase.


  Joanna war so gänzlich anders als sie selbst. Ein Blick hatte genügt, um das zu begreifen. Elegant, weltgewandt und wunderschön. Alles Eigenschaften, die sie niemals besessen hatte – und wohl auch niemals besitzen würde.


  Wem machst du hier eigentlich etwas vor?, fragte sie sich in Gedanken. Ihr Herz wurde schwer. Nein, sie hatte nicht die geringste Chance, jemals die Frau an Greys Seite zu werden, sie lebten in zwei völlig verschiedenen Welten. Und jetzt, wo ihr dies klar geworden war, wusste sie auch, dass sie sich genau das die ganze Zeit über erträumt hatte.


  Annie lachte bitter auf. Seit ihrer ersten Begegnung am See hatte sie sich einzureden versucht, dass Grey nichts weiter war als ihr Boss. Dass es nichts zu sagen hatte, dass sie miteinander geschlafen hatten. Doch tief in ihrem Inneren hatte sie die Wahrheit wohl immer schon gekannt: Sie liebte Grey, liebte ihn von ganzem Herzen.


  Schluchzend ließ sie sich auf ihr Bett fallen und barg das Gesicht in den Händen. Wie sollte es jetzt bloß weitergehen? Konnte sie wirklich weiterhin mit ihm zusammenarbeiten? So tun, als wäre nichts geschehen?


  Nein, das konnte einfach nicht funktionieren. Nicht für sie. Der Gedanke, Grey den ganzen Tag nahe zu sein, ihn zu lieben, ohne dass er ihre Liebe erwiderte, brachte sie fast um den Verstand. Und wahrscheinlich würde sie früher oder später daran zugrunde gehen.


  Doch was sollte sie tun? Wie sahen die Alternativen aus?


  Stundenlang zerbrach sie sich den Kopf über diese Fragen, doch einer Lösung kam sie nicht einmal ansatzweise näher.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, wusste Annie sofort, dass etwas nicht stimmte. Das Unwohlsein, das sie schon im Moment der Aufwachens verspürt hatte, steigerte sich zu rumorender Übelkeit, als sie sich aus dem Bett erhob. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund und rannte hinüber ins Badezimmer. Sie schaffte es gerade rechtzeitig, die Toilette zu erreichen.


  Ein paar Minuten später stand sie vor dem Waschbecken und wusch sich das Gesicht. Als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick in den Spiegel. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Wer war dieses bleiche Geschöpf mit den dunklen Ringen unter den Augen, das ihr entgegenstarrte?


  Du hast dich die halbe Nacht über unruhig im Bett herumgewälzt, versuchte sie sich zu beruhigen. Und die unerfreuliche Begegnung mit Joanna hat auch nicht unbedingt dazu beigetragen, dein Wohlbefinden zu steigern. Zudem die Aufregung und der Stress der letzten Tage. Ist es da wirklich ein Wunder, dass dein Körper rebelliert?


  Nachdem sie sich angekleidet hatte, ging sie hinunter in den Speiseraum. Einerseits hatte sie gehofft, Grey dort anzutreffen, andererseits hatte sie es gefürchtet. Doch an seiner Stelle fand sie Joanna vor, die gerade etwas aus einer Schale löffelte, das wie Haferbrei aussah.


  Allein dieser Anblick drehte Annie schon wieder den Magen um, aber sie schaffte es, die Übelkeit herunterzukämpfen, und setzte sich tapfer auf ihren Platz. Schweigend bestrich sie eine Scheibe Brot mit Marmelade. Sie bemühte sich, die andere Frau so wenig wie möglich zu beachten.


  “Sie sind nicht sonderlich gesprächig”, stellte Joanna nach einer Weile fest. “Wahrscheinlich sind Sie immer noch böse auf mich, weil ich gestern Abend so unhöfliche Sachen über Sie gesagt habe.”


  “Nein”, erwiderte Annie schlicht. Ein Gespräch mit Greys Exfrau war so ziemlich das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Vor allem, da ihr Magen noch immer Purzelbäume zu schlagen schien. Was war bloß los mit ihr, verflixt?


  Joanna zuckte gleichgültig mit den Schultern. “Nun, dann eben nicht. Ich kann verstehen, dass Sie nicht gerade begeistert über meine Anwesenheit sind, meine Liebe. Aber wenn Grey vernünftig ist, werde ich auch ganz schnell wieder verschwunden sein.” Sie lächelte falsch. “Übrigens, Sie sehen ein bisschen blass aus heute Morgen. Geht es Ihnen nicht gut?”


  Die heftige Welle der Übelkeit traf Annie gänzlich unvorbereitet. Ihre Augen wurden groß, als bittere Galle ihre Kehle hinaufstieg. Sie sprang so hastig auf, dass ihr Stuhl beinahe umkippte. Dann rannte sie zum nächstgelegenen Badezimmer und übergab sich. Als sie den Raum verließ, erwartete Joanna sie bereits.


  “Oh, Sie Arme”, sagte sie gespielt mitfühlend. “Lassen Sie mich raten, Sie haben gerade Ihre Periode bekommen, nicht wahr? Glauben Sie mir, ich kenne das Problem. Aber es gibt da ein paar ziemlich gute Tricks, wissen Sie? Wenn Sie möchten, ver…”


  Annie ließ sie einfach stehen und lief zu ihrem Zimmer hinauf. Dort angekommen blieb sie schwer atmend mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt stehen. Sie fühlte sich schwach, und ihre Knie zitterten. Verdammt, wie hatte sie das bloß übersehen können? Doch erst Joannas Worte hatten ihr die Wahrheit vor Augen geführt.


  Seit fast zwei Monaten arbeitete sie nun schon für Grey. Jene berauschende Nacht nach dem Fest in Sjönderby lag nunmehr gut achtundfünfzig Tage zurück. Und sie hatte die ganze Zeit über nicht einmal bemerkt, dass ihre Periode ausgeblieben war.


  War sie etwa – schwanger?


  Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn. Nicht, dass sie etwas gegen Kinder hatte. Ganz im Gegenteil. Sie hatte sich immer schon gewünscht, eines Tages einmal eine große Familie zu haben. Jedoch gemeinsam mit einem Mann, der sie liebte. Und, sofern sie recht hatte, gab es nur einen Mann, der als Vater ihres Kindes infrage kam: Grey.


  Annie zwang sich zur Ruhe. Ihre Hände zitterten, und ihr wurde immer wieder schwarz vor Augen. Es durfte einfach nicht wahr sein. Vielleicht war es ja nur der viele Stress. Sie hatte einmal irgendwo gelesen, dass der Körper auf große Anspannung und Nervosität oft mit einem Ausbleiben der Periode reagierte.


  Doch es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Annie schluckte hart. Dann nahm sie ihre Handtasche und verließ überstürzt das Haus.


  12. KAPITEL


  Keuchend atmete Annie aus. Sie hielt den Schwangerschaftstest in der Hand, den sie in der kleinen Drogerie im Ort gekauft hatte. Jetzt begannen ihre Finger so heftig zu zittern, dass sie ihn beinahe fallen ließ.


  Zwei blaue Streifen.


  Schwanger.


  Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Um Himmels willen, nein, das durfte einfach nicht wahr sein! Sie stützte sich auf den Waschtisch, Sterne tanzten vor ihren Augen, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Was sollte sie denn jetzt bloß tun?


  Es klopfte an der Tür. “Dauert das noch lange? Es gibt hier noch andere Leute, die mal dringend auf die Toilette müssen.”


  “Nein, ich …” Sie räusperte sich. “Ich bin sofort fertig. Einen winzigen Moment noch, bitte.”


  Hastig stopfte sie den Schwangerschaftstest in ihre Handtasche, die Verpackung ließ sie in den Papierkorb fallen. Dann reinigte sie ihr Gesicht mit einem Taschentuch notdürftig von den Spuren ihrer Tränen und atmete noch einmal tief durch, ehe sie die Tür aufschloss.


  Eine junge Blondine seufzte erleichtert und drängte sich an ihr vorbei in den Waschraum. “Das war aber auch höchste Zeit”, hörte Annie sie noch murmeln.


  Das kleine Lokal war bis auf den letzten Platz besetzt. Der Geruch von gebratenem Fleisch hing in der Luft. Annie zwang sich, durch den Mund zu atmen, denn sie spürte schon wieder Übelkeit in sich aufsteigen.


  “God dag! Kann ich Ihnen irgendwie helfen?”


  Annie zuckte zusammen, als die Kellnerin sie ansprach. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Schluchzend stürzte sie aus dem Restaurant und blieb erst stehen, als sie bei ihrem Wagen angelangt war. Sie rutschte auf den Fahrersitz und ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken.


  Was nun?


  Es konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass sie schwanger war. Eigentlich hatte sie es schon gewusst, ehe der Test es ihr bestätigt hatte. Die Frage war jetzt, welche Alternativen ihr blieben. Das Leben, von dem sie geträumt hatte, als sie nach Schweden gekommen war, konnte sie endgültig vergessen. Sie erwartete ein Kind. Ein Kind von einem Mann, der sie nicht liebte …


  Die Frage, ob sie sich für oder gegen ihr Baby entscheiden würde, stellte sich für Annie nicht. Sie würde es auf jeden Fall bekommen, ganz egal, was passierte. Sie hatte mit Grey geschlafen, ohne an die Konsequenzen zu denken – dafür konnte sie keinen anderen Menschen verantwortlich machen. Schon gar nicht das ungeborene Kind, das in ihrem Leib heranwuchs.


  Wie Grey wohl darauf reagierte, wenn sie es ihm sagte? Sollte sie es ihm überhaupt sagen? Oder war es besser für alle Beteiligten, wenn sie einfach ihre Koffer packte und davonlief? Sie kannte Grey noch nicht allzu lange, doch sie wusste, dass er ein sehr verantwortungsvoller Mensch war. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er sie aus purem Verantwortungsbewusstsein bitten würde, seine Frau zu werden.


  Und wollte sie das?


  Nein, auf keinen Fall. Es gab nichts, was sie sich mehr wünschte als eine gemeinsame Zukunft mit ihm. Doch nicht unter diesen Bedingungen. Sie wusste, dass er sie nicht liebte. Und es war ihre feste Überzeugung, dass eine Ehe, die nur aus Pflichtbewusstsein geschlossen wurde, niemals glücklich sein konnte.


  Vielleicht war es einfach ihr Schicksal, sich immer wieder für andere Menschen aufzuopfern. Immerhin hatte sie bereits ihr halbes Leben damit verbracht, ihre schwer kranke Mutter zu pflegen und später ihre jüngeren Geschwister zu versorgen. Eine Aufgabe, für die sie nur wenig Respekt oder gar Anerkennung erhalten hatte.


  Doch dann schüttelte sie den Kopf. Nein, dieses Mal war es etwas anderes. Sie wollte dieses Baby, und sie würde es lieben, mit all der Kraft, die in ihr steckte.


  Schweren Herzens traf sie eine Entscheidung.


  “Verdammt, das hätten Sie mir sagen müssen, Gunnarsson!” Grey schüttelte fassungslos den Kopf. “Sie sind mein Anwalt, Mann! Haben Sie denn tatsächlich geglaubt, ich würde es nicht früher oder später selbst herausfinden?”


  Wutentbrannt unterbrach er die Telefonverbindung. Es stimmte also. Joanna und er waren vor dem Gesetz nach wie vor Mann und Frau. Und wenn sie nicht zustimmte, dieses unglückselige Formular zu unterzeichnen, würde es vorläufig auch dabei bleiben. Es lag demnach in ihrer Hand, die Scheidung rechtskräftig werden zu lassen oder nicht. Und so, wie er Joanna kannte, würde sie die Karten ausreizen, die das Schicksal ihr in die Hand gegeben hatte.


  Grey drückte den Knopf der Gegensprechanlage und sagte: “Würdest du mich bitte mit Henrik verbinden? Er müsste in seinem Ferienhaus auf Öland zu erreichen sein. Die Nummer findest du in der Datenbank … Annie? Annie, bist du da?”


  Keine Antwort. Irritiert runzelte er die Stirn, dann stand er auf und öffnete die Tür zum Vorraum seines Büros. Annies Platz war verwaist. Dann fiel ihm plötzlich ein, dass sie ihm am Morgen mitgeteilt hatte, dass sie kurz in den Ort fahren wollte. Doch das war mittlerweile gut drei Stunden her, er hatte längst mit ihrer Rückkehr gerechnet.


  Er kehrte in sein Büro zurück, ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und lehnte sich zurück. Nachdenklich starrte er an die Decke. Seit Joannas plötzlichem Erscheinen hatte er kaum ein Wort mit Annie gewechselt. Dazu war er viel zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen. Dabei gab es so vieles, über das er mit ihr sprechen wollte.


  Die dreimonatige Probezeit war nun fast vorüber. Schon in wenigen Wochen würde Annie frei sein, ihre Zelte abzubrechen und anderswo ein neues Leben anzufangen. Doch vorher musste er mit ihr reden. Denn allein der Gedanke, dass sie womöglich fortgehen würde, bereitete ihm Unbehagen. Er wollte sie auch in Zukunft um sich haben. Schon lange hatte er sich nicht mehr so frei und ungezwungen gefühlt wie in den letzten Tagen mit Annie. Mit ihrer Hilfe war es ihm gelungen, sich von seiner Vergangenheit zu befreien, die all die Jahre wie ein dunkler Schatten über ihm gelegen hatte.


  Doch wenn er nicht bald etwas unternahm, würde er sie vielleicht verlieren. Und er konnte die Vorstellung, sein Leben so weiterzuführen, wie es gewesen war, ehe Annie ihm begegnet war, kaum ertragen. Sie musste einfach bei ihm bleiben, koste es, was es wolle.


  Aber vorher musste er die Angelegenheit mit Joanna ins Reine bringen. Solange sie in seiner Nähe war, war er nicht in der Lage, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Er musste sie loswerden, und zwar so schnell wie irgend möglich.


  Als es an der Tür klopfte, dachte er, Annie wäre endlich aus Sjönderby zurückgekehrt. Doch es war Joanna, die auf sein Geheiß hin das Büro betrat.


  “Was willst du hier?”, fragte er barsch, ohne ihr einen Platz anzubieten. “Hast du dich endlich entschieden, welche Belohnung du für deine kleine Erpressung bekommen möchtest?”


  “Erpressung?” Joanna lachte leise. “Das ist aber ein äußerst unschönes Wort, Liebster. Aber wenn du es unbedingt so nennen möchtest … Doch nein, ich bin nicht hier, um dir meine Forderungen zu unterbreiten. Ich habe da ein paar interessante Neuigkeiten, von denen ich annehme, dass sie dich vielleicht interessieren könnten.”


  “Das glaube ich kaum”, erwiderte Grey kühl. “Also, wenn du nun bitte aufhören würdest, meine kostbare Zeit zu verschwenden?”


  Doch Joanna war nicht die Frau, die man so einfach loswerden konnte. “Deine kleine Gespielin”, sagte sie mit einem anzüglichen Grinsen. “Ich glaube, sie verschweigt dir etwas, mein Lieber.”


  Grey spürte, wie kalte Wut in ihm aufstieg. “Halt den Mund, Joanna! Du hast in deinem Leben bereits genug Unheil angerichtet. Zieh jetzt nicht auch noch Annie mit in deine schmutzigen Intrigen hinein!”


  “Dann eben nicht. Warte meinetwegen, bis sie es dir von alleine sagt – obwohl ich daran zweifle, dass sie das vorerst überhaupt vorhat. Die Kleine ist durchtriebener, als ich es ihr zugetraut hätte, das muss ich schon sagen. Noch ein paar Wochen, dann hat sie dich am Haken.”


  Argwöhnisch runzelte Grey die Stirn. “Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst.”


  “Deine Kleine ist schwanger, mein Lieber, darauf will ich hinaus.”


  “Schwanger?” Ungläubig starrte Grey sie an. “Was redest du denn da? Seit wann bist du denn Expertin für so etwas? Ich glaube dir kein Wort!”


  “Nun, ich bin nicht dumm, wie du weißt. Ich bin durchaus in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen. Morgenübelkeit war nur das erste Anzeichen, aber wirklich interessant ist dies hier.” Sie nahm eine zerknüllte Pappschachtel aus ihrer Tasche und warf sie Grey zu.


  Es war die Verpackung eines Schwangerschaftstest.


  “Und? Was soll das deiner Meinung nach beweisen?”


  “Zufällig habe ich gesehen, wie deine kleine Sekretärin diesen Test heute morgen in Sjönderby gekauft hat. Danach bin ich ihr in ein Restaurant gefolgt, wo sie sofort auf die Toilette verschwunden ist. Als sie wieder herauskam, war sie kalkweiß. Und im Papierkorb habe ich dann dies gefunden.” Sie lächelte schadenfroh. “Nun? Begreifst du jetzt endlich, was hier los ist?”


  Grey schüttelte den Kopf. “Nein”, stöhnte er. “Nein! Ich kenne dich, Joanna! Du hast das eingefädelt, gib es doch zu!”


  “Glaub doch, was du willst. Ich an deiner Stelle fände es jedenfalls ziemlich ärgerlich, gleich zweimal auf dieselbe Masche hereinzufallen.” Als sie Greys erschütterten Gesichtsausdruck sah, lachte sie auf. “Ich werde dir heute Nachmittag eine Nachricht zukommen lassen, in welcher Höhe du deinen Scheck ausstellen darfst, mein Lieber. Danach bist du mich dann endgültig los.”


  Grey registrierte kaum, dass sie sein Büro verließ. Er fühlte sich wie gelähmt. Es war, als wäre er in ein tiefes Loch gefallen, aus dem er aus eigener Kraft nicht wieder herauskommen konnte.


  Nur einmal zuvor in seinem Leben war es ihm ähnlich ergangen. Damals, als er die Wahrheit über Joanna erfahren hatte.


  Er hatte den Fehler begangen, ihr zu vertrauen. Ein Fehler, für den er seitdem Tag für Tag und Nacht für Nacht gebüßt hatte. Und jetzt schien es, als sei er auf dem besten Wege, denselben Fehler noch einmal zu begehen.


  Doch das durfte nicht geschehen.


  Nein. Seine Miene verfinsterte sich zusehends. Er war kein Idiot. Er würde sich ganz sicher nicht schon wieder zum Narren halten lassen. Und wenn Annie das tatsächlich glauben sollte, dann würde sie ihr blaues Wunder erleben.


  Annies Nerven flatterten. Sie wusste, dass sie das Richtige tat, und trotzdem fiel es ihr unglaublich schwer.


  Während sie auf ihrem Zimmer gewesen war, um ihre Koffer für die Rückreise nach London zu packen, war ihr klar geworden, dass sie nicht das Recht hatte, Grey über seine bevorstehende Vaterschaft im Unklaren zu lassen. Sie wusste nicht, wie er auf ihr Geständnis reagieren würde, doch sie konnte es ihm nicht einfach so verschweigen.


  Zaghaft klopfte sie an seine Tür. Als sie keine Antwort erhielt, öffnete sie und trat ein. Grey saß hinter seinem Schreibtisch, vor sich eine Flasche Bourbon. Als er sie erblickte, lächelte er. Doch es war ein grimmiges, hasserfülltes Lächeln. Annie wurde kalt.


  “Grey”, begann sie verunsichert. Sie wusste nicht, was geschehen war, doch es lag auf der Hand, dass etwas vorgefallen sein musste. “Ich muss dringend mit dir sprechen.”


  “Ja, das glaube ich allerdings auch”, entgegnete er scharf. “Ich gehe davon aus, es ist bereits zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen, wie? Sonst hättest du dich ja wohl kaum ausgerechnet heute entschlossen, mir etwas davon zu sagen, nicht wahr?”


  Annie runzelte die Stirn. “Zu spät? Für was zu spät?”


  “Hör auf, mir etwas vorzuspielen, Annie. Ich weiß, dass du schwanger bist. Solltest du jetzt allerdings erwarten, dass ich begeistert vor dir auf die Knie sinke, um dir einen Antrag zu machen, hast du dich geirrt, meine Liebe. Ich bin schon einmal auf eine Frau wie dich hereingefallen, weißt du? Und ich gedenke nicht, denselben Fehler noch ein zweites Mal zu begehen.”


  Erschrocken wich sie einen Schritt zurück. Mit einer solch wütenden Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Grey wusste, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Aber woher? Und warum behandelte er sie so, als hätte sie es mutwillig darauf abgesehen, von ihm schwanger zu werden?


  “Da bist du überrascht, was? Ich habe dich durchschaut, Annie! Also? Was verlangst du?”


  Tränen schossen ihr in die Augen. “Du hast recht, ich bin schwanger”, gab sie schluchzend zu. “Aber ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass ich irgendetwas von dir verlangen würde, Grey!”


  “Du bist eine gute Schauspielerin, das muss ich dir lassen. Also schön, dann sage ich dir, wie wir vorgehen werden. Du bleibst hier, bis du mein Kind zur Welt gebracht hast. Dann bekommst du einen Geldbetrag deiner Wahl, und im Gegenzug erhalte ich das Kind.”


  Annie starrte ihn fassungslos an. “Was? Das kann unmöglich dein Ernst sein! Ich …”


  Mit einem herzzerreißenden Schluchzen wirbelte sie herum und stürzte aus dem Büro. Dann lief sie auf ihr Zimmer, schnappte sich ihren Koffer und verließ das Haus. Die ganze Zeit über strömten ihr Tränen über die Wangen. Sie konnte es nicht begreifen. So dachte Grey also über sie?


  Erst als sie auf halbem Wege nach Stockholm war, versiegten ihre Tränen endlich. Zurück blieb ein Gefühl unendlicher Verlorenheit.


  “Du hast was?” In fassungslosem Entsetzen schüttelte Henrik Ljundberg den Kopf. “Hast du völlig den Verstand verloren, Mann?”


  Grey blieb äußerlich gelassen. “Ich habe getan, was ich für richtig gehalten habe”, erklärte er und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. “Begreifst du es denn nicht? Annie hat mir die ganze Zeit über etwas vorgespielt!”


  Henrik sprang auf und schlug mit seiner Hand auf die Schreibtischplatte. “Und woher willst du das wissen, verdammt noch mal? Seit wann kannst du Gedanken lesen?”


  “Daran kann doch wohl kein Zweifel bestehen”, erwiderte Grey seufzend. “Ihr einziger Fehler war, dass Joanna dieselbe Masche schon ein paar Jahre zuvor an mir ausprobiert hat.”


  “Grey, es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber du bist ein Idiot! Wie oft habe ich versucht, dir zu erklären, dass Annie ein völlig anderer Mensch ist als Joanna? Hundertmal? Tausendmal?”


  “Offenbar hast du dich getäuscht.”


  “Nein, das habe ich ganz sicherlich nicht. Aber du, mein Lieber, bist dabei, den größten Fehler deines Lebens zu begehen. Wenn du dir nicht endlich eingestehst, was du für Annie empfindest, wirst du sie verlieren, begreifst du das denn nicht?”


  “Und was empfinde ich für sie?” Greys Stimme troff vor Sarkasmus.


  “Liebe”, sagte Henrik schlicht. “Du liebst sie. Und wenn du nicht so ein sturköpfiger Dummkopf wärst, dann hättest du das schon längst selbst begriffen.”


  “Ich liebe Annie Fielding nicht”, widersprach Grey, doch in dem Moment, in dem er diese Worte aussprach, begriff er seinen Fehler. Er stöhnte leise auf. Verdammt, Henrik hatte recht. Selbst jetzt, in diesem Augenblick, vermisste er sie. Vermisste ihre Nähe, ihre sanfte, zurückhaltende Art, ihre …


  “Was ist nun”, herrschte Henrik ihn mit einer völlig untypischen Ungeduld an. “Wirst du freiwillig in den nächsten Flieger nach London steigen, oder muss ich dich erst dazu zwingen?”


  13. KAPITEL


  Einen Moment noch, Tante Hettie, ich bin gleich bei dir.” Seufzend strich Annie den Pullover glatt, der sich über ihren gewölbten Bauch spannte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie unter ihren Fingerspitzen eine Bewegung verspürte. “Du wirst langsam ungeduldig, was, Kleiner?”, fragte sie leise. “Kannst es wohl kaum abwarten, endlich das Licht der Welt zu erblicken …”


  Wie immer, wenn sie an ihren ungeborenen Sohn dachte, verspürte sie eine unbändige Freude, zugleich aber auch ein Gefühl schrecklichen Verlusts. Vier Monate waren vergangen, seit jenem Tag, an dem sie Hals über Kopf aus Schweden geflohen war. Vier Monate, in denen sie jeden Tag, jede Stunde an Grey hatte denken müssen – sosehr sie auch versucht hatte, ihn zu vergessen.


  Sie seufzte. Was geschehen war, war geschehen. Daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Wichtig war jetzt nur noch ihr Kind. Nichts anderes zählte.


  “Annie? Kommst du bitte runter?”


  “Ja, Tante Hettie, ich bin ja schon unterwegs! Einen kleinen Moment noch bitte.”


  Als sie am Flughafen Heathrow gelandet war, hatte sie nicht gewusst, wohin sie gehen sollte. Sie hatte Angst, dass Grey nach ihr suchen würde. Er hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er das Kind, ihr gemeinsames Kind, haben wollte. Deshalb hatte sie es nicht gewagt, in ihre alte Wohnung zurückzukehren.


  Nur ihre Geschwister und ihre Freundin Jenna wussten, dass sie bei ihrer Tante Hettie in Derbyshire untergekommen war. Im Grunde war sie nicht einmal ihre richtige Tante, sondern nur eine gute Bekannte ihrer verstorbenen Mutter. Deshalb war Annie ihr umso dankbarer, dass sie sie bei sich aufgenommen hatte.


  Vorsichtig stieg sie die Stufen in das Parterre hinunter. Sie lächelte. Seit ein paar Wochen fühlte sie sich wie ein unförmiger Elefant, doch es kümmerte sie nicht. Es gab niemanden, der sich daran stören konnte.


  Als sie das Esszimmer betrat, blinzelte sie irritiert. Der Tisch war noch nicht gedeckt, und es hing auch kein Essensgeruch in der Luft, wie sonst um diese Zeit. Aber warum hatte Tante Hettie dann nach ihr gerufen?


  “Annie? Komm doch bitte herüber in den Salon, mein Kind. Hier ist ein Gast für dich.”


  Ein Gast? Aber wer …? Jenna konnte es nicht sein, denn die war beruflich augenblicklich an London gefesselt. Und auch Stephanie und ihr Bruder Kip waren erst vor Kurzem zu Besuch gewesen. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Außer diesen drei Personen wusste niemand, wo sie sich aufhielt. Oder besser, es sollte zumindest niemand wissen.


  Das galt ganz besonders für eine gewisse Person.


  Ihre Knie zitterten, als sie den Salon betrat. Sie erkannte den Mann, der mit dem Rücken zu ihr dastand und durch das Fenster in den Garten hinausblickte, sofort.


  “Grey …” Für einen Moment hatte sie das Gefühl, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können. Doch sie kämpfte tapfer dagegen an, und als er sich schließlich zu ihr umwandte, schaffte sie es, ihm stark und ungerührt entgegenzublicken. “Woher weißt du, wo ich bin? Und was willst du von mir?”


  Langsam trat er auf sie zu. “Ich bin hier, um dich zu bitten, mir zu verzeihen.”


  Ein Kloß bildete sich in Annies Kehle. “Du willst, dass ich dir verzeihe?”, wiederholte sie und wandte sich dann rasch ab, damit er die Tränen nicht sah, die ihr in die Augen stiegen. “Und warum solltest du das wollen? Wo du doch glaubst, dass ich eine raffsüchtige, habgierige Person bin, die an nichts anderem als an deinem Geld interessiert ist?”


  Sie hörte, wie Grey leise seufzte. “Annie, es tut mir leid. Ich habe inzwischen begriffen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Tief in meinem Inneren habe ich immer gewusst, dass du nicht so bist wie Joanna. Aber als ich dann erfuhr, dass du schwanger bist und …” Er stöhnte auf. “Ich war so blind!”


  “Nun gut, ich nehme deine Entschuldigung an. Und selbstverständlich werde ich dir auch das Recht einräumen, deinen Sohn jederzeit zu sehen, sofern du es denn möchtest, aber …”


  “Meinen … Sohn?” Seine Stimme klang heiser, erstickt. Sie konnte förmlich hören, wie er mit den Tränen kämpfte. “Wir bekommen einen Sohn?”


  Annie versuchte, sich gegen das Gefühl der Sehnsucht zu wappnen, das sie zu übermannen drohte. Sie nickte. “Ja, wir bekommen einen Sohn. Und wie ich schon sagte, kannst du ihn jederzeit besuchen. Aber ich bestehe darauf, dass er ein möglichst normales Leben führen wird.”


  “Annie, bitte …” Grey ergriff ihre Hand. “Bitte hör mir zu. Ich weiß, mein Verhalten dir gegenüber war unverzeihlich, aber ich möchte wenigstens versuchen, dir zu erklären, was in mir vorgegangen ist.” Er drehte sie zu sich um, sodass sie ihm in die Augen schauen musste. “Annie, ich habe Joanna damals geheiratet, weil sie ein Kind von mir erwartete. Ich habe mir schon immer Kinder gewünscht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf gefreut hatte, Vater zu werden.” Seine Stimme brach, und Annie bemerkte erschüttert die Tränen in seinen Augen. “Ich wusste ja nicht, wie weit Joanna zu gehen bereit war, um das zu bekommen, was sie eigentlich wollte: Luxus und Reichtum. Eines Tages kam ich von einer Geschäftsreise nach Hause und musste erfahren, dass Joanna unser Kind verloren hatte. Für mich brach eine Welt zusammen, doch Joanna selbst nahm es überraschend gelassen. Fast so, als würde es sie überhaupt nicht berühren.”


  “Sie stand wahrscheinlich unter Schock”, versuchte Annie, eine Erklärung für dieses ihr unverständliche Verhalten zu finden, doch Grey schüttelte den Kopf.


  “Das dachte ich damals zunächst auch, doch ein paar Wochen später fand ich heraus, was wirklich geschehen war. Joanna hatte keineswegs eine Fehlgeburt, Annie. Ich habe die Rechnung der Klinik ganz zufällig entdeckt. Sie hat … Sie hat unser Kind …”


  Annie schlug eine Hand vor den Mund. Eine Woge von Mitgefühl brandete über sie hinweg. “Oh nein!”, flüsterte sie. Jetzt begriff sie auch, wieso Greys Verhalten sich damals auf dem Fest so schlagartig verändert hatte. Der Anblick der fröhlichen kleinen Mädchen musste für ihn wie ein Stich ins Herz gewesen sein. Und ihr wurde auch klar, warum er so wütend und enttäuscht reagiert hatte, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr. “Du hast gedacht, ich …”


  Gequält verzog er das Gesicht. “Nein, sag es nicht. Ich war ein Dummkopf, ein Narr, das weiß ich jetzt. Ebenso, wie ich noch etwas anderes herausgefunden habe.”


  “Und …” Annies Herz klopfte so heftig, dass sie glaubte, er müsse es hören. “Und was wäre das?”


  “Ich liebe dich, Annie”, sagte er und nahm ihr Gesicht in die Hände. “Mein Gott, ich liebe dich mehr als mein eigenes Leben. Willst …” Er holte tief Luft, dann sagte er: “Annie Fielding, willst du meine Frau werden?”


  Annie keuchte vor Überraschung auf. “Bist du sicher? Ich meine, ist es dein Ernst? Du liebst mich tatsächlich?”


  Grey nickte. “Und wenn du auch nur ein Fünkchen Liebe für mich empfindest, Annie, dann …”


  “Ein Fünkchen?” Tränen strömten über Annies Wangen – doch dieses Mal waren es Tränen des Glücks und der Erleichterung. “Montague Greyson O’Brannagh III., ich habe noch nie zuvor so viel für einen Menschen empfunden wie für dich. Ja, ich will deine Frau werden!”


  Dann schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn stürmisch und voller Leidenschaft.


  EPILOG


  “Sie werden mir doch wohl hoffentlich im entscheidenden Augenblick nicht in Ohnmacht fallen, meine Liebe.” Lächelnd tätschelte Henrik Annies Arm. “Grey bringt mich um, wenn ich seine Braut nicht wohlbehalten bis vor den Altar führe.”


  Annie atmete tief durch. Niemals zuvor in ihrem Leben war sie so nervös gewesen, doch man heiratete ja schließlich auch nicht alle Tage. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als der Organist schließlich die ersten Takte des Hochzeitsmarsches anstimmte. Henrik, der voller Stolz die Rolle des Brautführers übernommen hatte, nickte Annie noch einmal beruhigend zu, dann führte er sie durch die Reihen der Gäste auf den mit weißen Rosen überrankten Pavillon zu, der am Ufer des Sees für sie aufgebaut worden war.


  Zwei kleine Mädchen in weißen Spitzenkleidern und mit Blumenkränzen im Haar schritten feierlich vor ihnen her und streuten Rosenblüten. Alle Blicke waren auf Annie gerichtet, die glückliche Braut, die in ihrem Hochzeitskleid aus cremefarbener Seide einfach bezaubernd aussah. Sie selbst hatte nur Augen für Grey, der ihr mit unverhohlener Bewunderung und voller Stolz entgegenblickte.


  Annie ging das Herz über vor Glück. Sie liebte Grey, liebte ihn so sehr. Und als sich ihre Blicke begegneten, las sie deutlich in seinen Augen, dass er ebenso für sie empfand.


  Stephanie und Jenna, die als Trauzeugen fungierten, konnten ihre Rührung nicht länger verbergen. Als der Pfarrer mit der Trauung begann, wischte Annies Schwester sich verstohlen die Tränen aus den Augenwinkeln, und ihre beste Freundin schluchzte unterdrückt auf.


  Es war eine wunderschöne Zeremonie. Und als die Sonne am Horizont versank und die Wälder und den See in ihr rotgoldenes Licht tauchte und Grey seiner Frau den Ehering auf den Finger schob, war Annie die glücklichste Frau auf der ganzen Welt.


  Während der nachfolgenden Feier ließ Grey seine frisch gebackene Ehefrau keine Sekunde aus den Augen. Das ganze Dorf war zu dem Fest geladen worden, und niemand hatte es sich nehmen lassen, diesem Ereignis beizuwohnen. Eine Kapelle spielte auf, und das Brautpaar eröffnete den ersten Tanz.


  “Kannst du dich noch erinnern, als wir zum ersten Mal miteinander getanzt haben?”, raunte Annie ihrem Ehemann zu.


  “Natürlich. Aber wenn du glaubst, dass ich dich dieses Mal so einfach davonkommen lasse, hast du dich getäuscht, Mrs. O’Brannagh.” Grey lachte leise. “Sag mal, meinst du, es wäre sehr unhöflich unseren Gästen gegenüber, wenn wir so früh schon von unserer eigenen Hochzeitsfeier verschwinden?”


  Annie schüttelte den Kopf. “Ich glaube, sie kommen auch ganz gut ohne uns zurecht.”


  “Dann lass uns gehen. Ich möchte endlich mit meiner Frau allein sein.”


  Er umfasste ihre Hand und führte sie von der Tanzfläche. Es schien tatsächlich niemandem aufzufallen, als sie sich heimlich von der Hochzeitsgesellschaft entfernten. Die Hütte, in der sie sich damals zum ersten Mal begegnet waren und in der das Schicksal seinen Lauf genommen hatte, lag nur einen Katzensprung entfernt.


  Als Grey seine Braut über die Schwelle trug und sie zärtlich küsste, konnte er kaum glauben, dass all dies nicht nur ein wunderschöner Traum war. Noch vor ein paar Monaten hatte er es nicht für möglich gehalten, dass er jemals etwas Ähnliches für einen anderen Menschen würde empfinden können – doch mit Annie war das Glück in sein Leben zurückgekehrt.


  – ENDE –
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